
Umschau

Biblische Theologie
Y Messiaserwartung Alten Testament (Stuttgarter Bı-

belstudien 83) 80 (94 57 Stuttgart 1977 Kath Bibelwerk. Die vorliegende Ar-
Ee1It 1STt die überarbeitete un: erweıterte Fassung eiınes 1971 erschienenen Autsatzes
des Autors (Das historische Biıld der messianıschen Erwartung 1mM Alten Testament,1n * Wolter, [Hrsg.], Testimonium Veritatı [FIS Frankfurt I7 125—-141). Es
geht eiınen inneralttestamentlichen Sachverhalt, der seine theologische Bedeu-
Cun  5  o VOoO  3 der neutestamentlichen Deutung her erhält. Denn nach der Glaubenssicht
des und der Kırche gyab einen „ununterbrochen tließenden Strommessianiıscher Erwartung“ (7) und zunehmend deutlicher werdende Vorhersagen e1-
1CSs königlichen Messıas. Nach stehen uch die NCUErTrenNnN kritischen Entwürte (Mo-wınckel, Rehm, Coppens, Kellermann) „1mM Bann der tradıtionellen Siıcht“ 8);, W as
die Beurteilung der rein historischen Sachverhalte betrifft. Er unterzieht die lexte
des A die von der tradıtionellen kirchlichen Apologetik mess1i1anısch verstanden
wurden, einer historisch-kritischen Untersuchung. Dabei folgt der geschichtlichenEntwicklung vVvon der beginnenden Königszeıt bis die Schwelle des Er
kommt S Ergebnis: Das 1St durch den „Sachverhalt des messianologischenVakuums“ (42) gekennzeichnet. Weder 1in der Königszeıt (Abschnitt 11—-VIL, 10—41)och nach dem Ausscheiden des Könıgtums (VIL-XITL, 42- lLißt sıch die Erwar-
tung einer zukünftigen königlichen Heilsgestalt teststellen. Das empirische König-
CU: war zunächst eine unisraelitische Institution, dıe erst allmählich 1n die Jahwe-religı1on INTESrIEFT wurde. (Für das Jahwistische Geschichtswerk, das seine könig-tumstreundliche Haltung den iktiven Vorhersagen Gen 49, S—1 un Num
24, 15—24 ze1gt, lehnt die weıthin och üblıche Frühdatierung mıit dem Hınvweis
autf die Synthese der israelitischen Tradıtionen ab.) Andererseits konnte 6S VO  3 der
Idee des sakralen Könıigtums her keinen auft die Zukunft gerichteten Mess1anismus
geben, da der Heilskönig rasent WAar. (In diesem inne werden Jes 9ITa gegenwartsbezogen önıgsıdeologisch gedeutet. Mıiıch D 1—5; Pss 2, 4 9 FZ110 werden War als Zeugnisse für sakralkönigliche Vorstellungen der Königszeıt
O  9 ber 1in die exilisch-nachexilische eIit datiert.) Nach dem Ausscheiden des
Könıgtums gyab 65 War 1Ne restauratıve Könıgserwartun (literarischer Nıeder-
schlag 1mM Deuteronomistischen Geschichtswerk, 1n der daktionellen Gestaltungder Bücher Jer; Ez; Hos, Am SOWI1e in Hag und Sach 1—8) ber diese beinhaltete
1LUFr 1ne Restauratıon der Institution, deren Träger 7zudem „1N jahwistische Zucht“
(52)- wurde. Bedeutender War die rein theokratische Strömung (ın Jes40—55, 1ın der redaktionellen Gestaltung VO':  } Jes 1—39 und Mich, ın Sach s 1n
zahlreichen Psalmen, besonders den Königspsalmen, die kollektiv deutet: sıehe
azu seıin Beitrag 99  1€ kollektive Deutung der Königspsalmen“ 1n ds Heft 561)Diese theokratische Strömung 1St gekennzeichnet durch „die Betonung des König-
CUums Jahwes, die Übertragung des iırdıschen Könıigtums auf Fremdherrscher und
die kollektivierende Übertragung des Könıigtums auf das Volk“ (46) In einer Reihe
nachexiliıscher Schriften spielt das Könıigtum keine Rolle mehr (Joel, Obd, Mal;,Zet; Jes 55—66, Priesterschrift, Psalmen eschatologischer Ausrichtung, Chronisti-
sches Geschichtswerk, Dan, Sır, Tob, Jdt, Est, Bar, Weish, 1—4 Makk, ıAthHen
1—36; 101—108, slavHen, AssMos). Einen eigentlichen Messianismus gibt CS erst -
Serhalb des Er entstand 1m Jahrhundert \ YE Chr. antıhasmonäÄischer, antı-
römischer und antiherodianischer Tendenz. Nach einem Hınvweis auf gleichzeitigezeitgebundene Heilsvorstellungen 1 „Spätjudentum“ (AUIIL) 1bt eınen kurzenÜberblick über die verschıedenen Messiasvorstellungen uch in der ‚SpätjJü-dischen“ Heilserwartung 1e der Messıas her „Randfigur hne echte Heılsfunk-
tion“ (83) Im Schlußabschnitt fragt ach eıner Erklärung des alttestamentlichenBefundes, 1€ sıch sowohl dem historischen Denken als uch dem Zeugnis des
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Neuen Testamentes verpflichtet weiiß“ 88) Die Ergebnisse der hıistorischen Krıitik
sınd unabweisbar, ber S1e werden dadurch relativiert, daß uch die Auslegung „deschristlichen Exegeten, der das Ite Testament mıiıt den Augen des Neuen Testaments
lesen NUu: (809)5 Recht besteht. Denn die „Schriftinterpretation der Urkirche 1St
nıcht eintach eine Sache spätjüdischer Mentalität, s1e vollzieht sıch vielmehr
dem Wırken des Pneumas“ (90 f.) Dıie 1m etzten Abschnitt angesprochenen Fragenbedürfen sicher och einer eingehenden theologischen Aufarbeitung. Miıt der Forde-
rung ach Synthese We1lst ın die einzuschlagende Rıchtung FE Wendiing

Zu Möglichkeiten und renzen typologischer Exegese1n mittelalterlicher Predigt und Dichtung (Göppinger Arbeiten fn Germanıistik EI2)80 V u. 287 5 Göppingen 1973, Verlag Kümmerle. Von der Theologie her
versteht der Autor „ITypologie“ das Verhältnis einer 1m Alten Testament be-
richteten geschichtlichen Wıiırklichkeit ıhrer Überbietung und eschatologischenErfüllung 1n Jesus Christus. Darın tolgt einer Auffassung, die bereits VO'  a} Hugo
VO St Vıktor vertreten worden i1St Es se1 eın Proprium der Hl Schrift 1m Unter-
schied CECN Texten, daß nıcht 11L ıhre Worte Wiırklichkeiten bezeichnen,sondern da{iß diese Wırklichkeiten ihrerseits noch einmal Zeichen für 1ne andere
Wirklichkeit sejen (67) Ausgehend VO':  } dieser theologischen Begriffsbestimmung
Von Typologie sucht der ert. zeıigen, daß nıcht zulässig ISt, die biblische
Denkform der Typologie als Deutekategorie aut die literarische Behandlung außer-
bıblischer Sachverhalte anzuwenden. Während nämlich biblische Typologie dasVerhältnis zweıer geschichtlicher Wiırklichkeiten als Vorbild und unüberbietbarer
Erfüllung aufgrund einer heilsgeschichtlich-ontologischen Verbindung meınt, han-delt sıch bei angeblich „typologischen“ Entsprechungen W1e€ zwıschen den Hel-
den der Äneıs Vergils un denen eLwa der Ene1ide Heıinrichs VO  w} Veldeke 1n Wırk-iıchkeit um eine Form Von „Exemplarık“, verschiedene Verwirklichungen einesübergeschichtlichen Idealtypos. 50 kommt der ert iın weıtgehender Übereinstim-
Un mit Jantsch un Goppelt un Schwietering, | D Ohlydem Ergebnis, da{ß Typologie 1n der außerbiblischen Dichtung keinen Platz hat
Im zweıten eıl der Arbeit 6—2 sucht sein 1n Auseinandersetzung miıt der
Fachliteratur un: dem biblischen Befund ‚ WONNECNES Ergebnis durch eine ntersu-

ung A typologischen Gehalt der 1170 wohl ın Tıirol entstandenen „Predig-ten des Priesters Konrad“ sSOWwl1e durch eiınen Vergleich mıiıt der exemplarisch-heils-geschichtlichen Gestaltung der „Kaiserchronik“ erhärten. Das Predigtbuch des
Priesters Konrad gilt als die bedeutendste Sammlung altdeutscher Predigten VorBerthold VO  3 Regensburg und wırd deshalb herangezogen, weıl sıch gerade in der
Predigt das zeıtgenössische Schriftverständnis deutlichsten widerspiegelt. InKonrads Predigten werden typologisch Adam, die Opferung Isaaks durch bra-ham, die Mosesperikopen, Gideons Vlies, Salomos Tempel SOW1e Johannes der Täu-fer gyedeutet, während CS siıch 1n allen übrigen Deutungen Allegorien handelt.Als Kontrast den bıbeltheologischen Predigten untersucht die Kaiserchronikals eın außerbiblisch- eschichtliches Werk, 1n dem vielleicht ehesten mi1t demVorkommen außerbi ischer Typologie rechnen Wware.  Saa Aber uch hier 1ISt dasUntersuchungsergebnis negatıv. Allerdings erg1bt sıch uch bei beiden Texten, dafß1e Unterscheidung zwischen Typologie und allegorischer bzw exemplarischerDeutung nıcht den promiscue gebrauchten auslegungstechnischen Begriffen w1e„bezeichenen“ ablesbar 1St. (22 9 226) Die These des Autors scheint mir 1NSO-tern überzeu
immer L1LUr Christus seın kann und dieser Antıtypos notwendig unüberbietbar 1St.

gend, als 1mM 1nnn der Bibel der dem Iypos entgegengestellte Antitypos
Wen1
liche

CI einsichtig 1STt mıir, da{f dieses typologische Verhältnis auf das alttestament-Sachverhalte Christus beschränkt sSein musse. Können nıcht 1mM Licht desVerhältnisses uch sonstige geschichtliche Sachverhalte Uine typologischeBedeutung 1n bezug aut Christus gewınnen? Konrad vergleicht in einer Weihnachts-predigt die durch Augustus heraufgeführte Friedensära mIt dem VO Christus BC-brachten Frieden. meınt, 1er eine typologische Auffassung eshalb ausschließenkönnen,
dung herzu

we1] zwıschen Augustus un Christus keine heilsgeschichtliche Verbin-stellen sSe1 ber spricht nıcht gerade Konrads Text eine solcheVerbindung Aaus, wenn s dafß Gott den Kaiıser Au „1N der i da RO-geordent hete, do 1se welte geborn wolt werden (208)? Die ArbeitWEe1ST „exemplarisch“ den Nutzen des interdisziplinären Gesprächs zwiıschen Ger-
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manıstik und Theologie. Er besteht nıcht zuletzt 1n einer Schärfung der Begriffe,diee Disziplinen aut ıhrem je eiıgenen Feld verwenden. P.linauer, Sa
Orientierung Evangelıum. Lectio brevis.80 (22 >5 Frankfurt 1976, Knecht. Das Grun nliegen, ZUuUr Besinnung auf diechristliche Mıtte führen, wırd enttaltet 1n den Abschnitten ‚Gott der Lebendi-gen‘(13), ‚Hierarchie der Wahrheiten‘ (438), ‚Wer auf Christus hört (7235 ‚Erfah-

rung un Erkenntnis‘ Schuld un Vergebung‘ Jesu Verhältnis
Gott‘ Diıesmal geht den meısten Textstücken eın kurzes Schriftwort O!  N,das durch yeraffte Erläuterungen für Betrachtung Uun: Meditation vorbereitet wird.
I)as Stichwort erscheint wıederum Majuskeln eine Zute Lesehilfe. Ergänzend51 [1976] 623) SrICNZL seın Vorgehen aAb eine „rein historische,nıcht ber theologisch interessierte Exegese, die otffenbar vieles brach lıegen Laße“.
Wer die oft einseit1g dürren tormgeschichtlichen Auslegungen MmMit Texten der Kır-chenväter verglichen hat, kann hıer 11LULr beipflichten. Eıne „erbauliche Lesung, die1n Text hineinträgt, W as nıcht sagt“ 1n 8 9 wünscht ebenfalls nıcht.Gewiß! VWer möchte heute schon ‚erbaulich‘ seın und wirken. Mıt Paulus, der dieChristen CETMUNLTENT, „einander Geıiste aufzuerbauen“ (1 'Thess 9 II Petr 2)A müht sıch mit alten un Methoden theologisch die textgerechtvolle Auslegung. Es se1 daran erinnert, daß Meditation un: Betrachtung 1m christli-chen Sınne T'ST lebendig un: ewegend werden durch die Vorstellungskraft (Phan-

die exegetischen Methoden eın
tasıe, innere Sınne) Nıgg hat die Leuchtkraft der Legenden wiederentdeckt un

gereiht. legt Anregungen unterschiedlicherArt VO:'  e} leichter Schreibweise oder einfachem Sprechstil bis hın Seıten VOTI, diese1ne exegetischen Arbeiten erinnern, deren Ausführungen sıch nıcht sogleich alsLectio breviıs 6}SNCN, W1e€e wohl weıfß. Zur vollen Verwirklichung braucht dadie monastische Lebensweise. Mag se1n, daß der Alltagschrist oft leichter Von seinenTagesproblemen der VON den Beispielen der HI1 Schrift her wird nachzu-sinnen. Wıe mühevoll Meditationsanregungen gegenwärtig sind, erkennt Ina  — AausBemerkungen Stichworten W1e ‚Katechismus, Re lex.  10n, Dogmatık‘ ‚Spe-kulation‘ ‚vorösterlich‘ ‚österlich‘ SOWI1e der Krıitik her-kömmlichen Formeln frommer Sprache (143, I: 183) Hıer bedarf ber denRahmen des Buches hınaus ZUrTr Klärung des Gesprächs mit einem wissenden Führerun weıterer Vergleiche miıt der aszetischen Tradition der Kirche Am besten 1Stdas abschließende Meditationsgebetz gee1gnet, ZU Nachvollzug ANZUTC-
SCHh Wıe bei biblischen Hymnen der uch 1mM Me{fßkanon sınd Worte und Bildereiner heilsgeschichtlichen Gesamtschau zusammengeflossen. Möge uch dieserBand vielfache Anregung vermitteln. C-Becker. SE}

Religionswissenschaft und Konfessionskunde

(Hrsg.), Mythos und Religion (Texte Religionswissen-schaft Theologie, Sekt Bd 11) 80 (216 5.) Düsseldorf 1976 Patmos. Myt 1SC
Vorstellungen bestimmen se1lit jeher gesellschaftlich-geschichtliche Prozesse entschei-en mıit. Von daher 1St verständlich, da{ß SIC. alle das Humanum iırgendzentrierten Wiıssenschaften Vo  3 Philosophie bis hıin Zur Theologie, 1n das Problem-teld „Mythos“ich durchd hineinbegeben un aut je eıgene Weise immer wieder HeCUu egriff-ringen suchen. S50 oibt eine Vielzahl VO:  3 Theoremen un Met O-den, die für Myrthos und mythische Elemente Verstehens- und Erklärungsangeboteıetern. Um 1n die Diskussion Phänomene, Begriffe, ınn W 1e Funktionen desMythos einzuführen, hat Au eine Textauswahl vorgelegt, SCZOSCNH Aaus den ver-schiedensten wıssenschaftlichen Disziplinen. Da davon ausgeht, da{fß jede Bestim-
Mung dessen, W as als ZU thos gehörig angesehen wird, Je schon VO  3 einer 1Ns-besondere
VoNn, daß die  phılosophischen theologischen „Theorie gepragt 1St (9) sSOWI1e da-

disziplinäre Einteilung verschiedener Hınsıicht verschieden AaUuUS-sıeht o ’ teilt die Texte nıcht fachbereichlich ein, sondern vielmehr allge-meıne Stichworte, die durch eıne VO'  3 der Sache „Mythos“ her vorgegebene Syste-matık aufeinander tolgen.Die Textauswahl ZUr Problemübersicht beginnt mit sechs Texten demStichwort: Vorstellungskraft (27-48) Die Grundthese lautet: Der Mythos 1St ein

603



MSCHAU

Produkt der Vorstellungskraft, der Einbildung, der Phantasie (27°) An diesenautklärerisch-rationalistischen Interpretationstypus des Kap schließen elf Texte
A} die Mythos un Mythologie 1n der Auseinandersetzung MIt Religion UN Tau-be kritisch analysieren wollen (49—-88) Von diesem Kap her 1St uch der Tıtelder Sammlung verstehen: „Mythos und Religion“. Im reflexiven Bezug autf dasChristentum als Religion un! 1mM Zusammen miıt Glaubens-, theologischen un relı-y10nswissenschaftlichen Erkenntnissen wırd autf das Problemfeld „Mythos“ einge-Sangsen. Zentral sind der Bultmann-Text „ Jesus Christus und die Mythologie“(62-69) und der ext VO:  3 C(’assırer „Die Dialektik des mythischen Bewulfitseins“(79-82) Die Fra ach der Rationalität und welche Art VO  $ Rationalität 1n derReligion eine le spielt, bestimmt Textauswahl ZU angegebenen Stichwort-
PAar. In einem olgen vierzehn TLexte Zu Thema Sprache UuN Begriff(89—146) Mythos wırd wesentlich sprachphilosophisch reziıplert un: bearbeitet. DieTexte tellen brauchbare Möglichkeiten einer Begriffsbildung VOT. Hervorzuheben1St Barthes AlDer Mythos als sekundäres semi0ologisches 5System“ (139—146), eın

hes Denken auf-Text, 1n dem anderem die These ber Mythos und begriffligegriffen wıird: daß nämlıch eine Begriffsbildung OFPST möglıch 1St, Wenn mythischeeIMENTE VO  3 ihrer tradıtionellen vesellschaftlichen Funktionalıität enttfernt erschei-
nCnNn, Iso 1n Autfklärun und Revolutionsperioden. Wıe dann 1mM Kap eut-ıch wiırd, 1St es 1n dies Epochen un: 1m Anschluß sS1e weıiıterhin möglıch, einenEntwurt menschlichen aseıns 1n Kunst leisten, der die Funktion, dem LebenEınheit verleihen,
Äu erungsform INCNSsSchlichen Bewußfitseins Kunst wird 1n cht Texten beleuchtet

anstelle der thhi_scht_!n Anweısungen ertüllen kann Die eUueE

des Mythos 1n Kunst un die
7-1 Dıiıe Textauswahl eenden weıtere cht Texte, die die Iransformation

Bezüge, 1n denen der Mythos in der Gegenwart steht,nämlich diejenigen VO'  . Phantasie und Vernunft, von Kunst und Wıssenschaft, VO]  3Theorie un Praxıs dem Stichwo „Geschichte“ anvısıeren 9—2 Beson-
EIS Nıetzsches „Tod un Wiıedergeburt des Mythos“ A w 1eHorkheimers/Th. Adornos These „Schon der

Aufklärung chlägt 1n Mythologie zurück“
ythos 1St Aufklärung, un

hältnis thos ordern heraus, über das Ver-
schichtlic

Geschichte Xals die Texte selbst reflektieren und die
scher Pra

-gesellschaftliche Relevan-z jeglicher Mythen und Mythologien 1n kriti-xistheorie erkennen. Jedes Kap. und jeder ext WIr: VO'  —$ kurzeingeleitet. Er versucht, den theoretischen Bezugsrahmen des jeweiligen Gebrauchs
VO  3 „Myrthos“ SOWI1e den geschichtlich-kulturellen Hıntergrund dieses Rahmens —-
ZUSZEC Eın wissenschaftstheoretischer, kritischer Duktus 1St unverkennbar und
Textauswahl 1St WAar die Kom
wırd VO  3 den Rez als der Sache dienlich empfunden. Nach dem Studium der
doch leiben die Unklarheite plexität des ZU „Mythos“ Gehörigen deutlicher, Je-z. B darüber, WI1e enn U: mMi1t mythischen dermythologischen Elementen 1n der Gegenwart theoretisch Wwıe praktisch exakt INZU-gehen ISt. Der vorgestellte MethodenpluralisINUS wirkt S1C. nıcht 1Ur günstıg A4us.Der Leser steht Vor methodologischen Selektiıonsaufgaben WIıe oll diese lösen?Es INnan

Mythos als Phänomen nıcht gyebe und damit kein einheitlicher De
gelt einem synthetischen Versuch! Nach 1St dieser nıcht möglich, da

riff VO  3 My-thos gebildet werden könne, der Ja in der Anschauun Deckung ahren müßte.Um drıinglicher stellt SIC. ann ber die Frage, ob verbale Konstrukt » MY"thos  CC da, iıhm kein hänomenal abdeckbarer SOW1e begrifflich faßbarer elnheit-lıcher Gehalrt ZUgESPTFOC werden kann, aufzugeben ISt, einerseits Mythos VO  3anderen Phänomenen nıchtmythologischer Art abzusetzen, andererseits eine für WI1S-senschafrtliche ede unabdingbare be riıffliche Grundbestimmung erreichen, die
an TST weıterer Deutung und Dı erenzierung oftenstehen kann YSt nach sol-her phänomenologisch begrifflichen Klärung wäaren Grundfragen W1e diese eınerNtwort näherzubringen: Handelt S1C. eım Myrthos eine durch begrifflichesDenken ufhebbare Erkenntnisweise oder eiınen interpretativen Zugang„Ursprüngen“, der durch begriffliches Denken grundsätzlich wen1g1St W1e eLIwa unst”? selbst hat 1n der Textauswahl Strukturelemente, VO  3 denenjeglicher MythOS und jegliche Mythologie konstituiert wiırd, herausfindbar autberei-

LEES Botschaft, Wort, Kunde Inhalı); Ort bzw. Raum, Zeit, Apriorismus, autor1-tatıver Charakter, Totalität (Form); Integrationsmedium, Finalisierungstendenz,Gestaltungsmuster, Deutungsmuster ehalt), 1Ur einıge nNneNNEN. Jedochtehlt e1in StrenNg systematisches Arrangement, eiıne Zuordnung der Elemente 1ın
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kenntnistheoretisch-synthetischem Interesse. Die Textsammlung enthält ber sovıelwertvolles Materıal, da{fß S1e uch hne synthetischen Versuch für eine sinnvol-le, tachspezifisch modiıfizierbare Annäherung Mythos un se1n Verhältnis ZUrReligion verwandt werden kann FL Gottwalhld/ . iLerntichs; Sk
E E1lrsäbe.th; TIhomas Merton Grenzgaänger zwischen Christentumun Buddhismus. Über das Verhältnis VO  3 Selbsterfahrung und Gottesbegegnung. 80(208 5 Würzburg 1977, Echter. e Omas Merton kann als eın Paradıgma, alsein Testfall gelten tür den Weg des Christen heute 1n seine Identität als Christ Er

WAar eın Christ, eın Mönch, eın Trappist, ein Priester auf dem Prütstand der Span-NUNSCH ulNserer Gegenwart“ (66) Um diesen Menschen zentriert dichtet Y sıchber vielerlei HFraSCH dramatisch steigernd, die von iıhr vorgelegte geistliche Studieber das Verhältn1s VO] Christentum un Buddhismus, VO:  e} Selbsterfahrung undGottesbegegnung. W ıe schon J. Sudbrack 1n se1ne
Merton?“ (7-14 vorformuliert hat, r Einführung: „Wer 1St Thomas

geht 6 1er WENISCI eiıne weıtere BıographieMertons als vielmehr darum, die Begegnung des Westlers mMi1t fernöstlicher Spirıtua-lıtät 1n ıhren Möglıiıchkeiten un Ausprägungen wertend und vergleichend mı1ıtzu-vollziehen, und WAar entlan Textstellen Aus Mertons Schriften, die synchronrezıplert werden. Exıstentielles Engagement scheint dabeji überall durch;kenntnisleitendes Interesse, äamlıch be; der Behandlung VO  > Grundfragen des geist-lichen Lebens Zeugnis tür Jesus Christus geben, 1St unverkennbar. MertonsAussa werden als Ausgangspunkte He A4SSOZ1AtıVv miıt den Mitteln des
VOrSfie lenden, bildreichen Denkens un Sprechens „Fragen ach Gott, der der Va-
ter Jesu Christi 1st, oder (ın der Begegnung mMIit dem Buddhismus) nach Gott einerTotalerfahrung, die alle Unterschiede aufsaugt“ (Klappentext) stellen. Leiderwerden des Bemühens vieler theologischer, philosophischer und lıterarischerutoren J Moltmann, Ratzınger, Müller, Weıl Uu. m.) kaum Antwortenauf diese Fragen gegeben. Die tür den Dialog zwıschen Christentum un Buddhis-
INUus mittlerweile klassisch gewordenen Problemfelder: Person Personalıität Inter-ersonalıtät, Selbst Nichtselbst, Theodizee, Leiden Mitleiden Liebe werdenur die Verhältnisbestimmung un die Begegnung WAar herausgehoben und wıeder-holt betrachtet, ber nıcht systematısch bearbeitet und begriffen. Die Problemfelderwerden nıcht denkerisch exakt und logisch einsehbar bestimmt: vielleicht erschlie-en S1C sıch 1Ab uch einer aszetisch-meditativen Hınsıcht leichter? jedenfallssucht von der christlich-aszetischen Tradition her ine wahrhaftige, aut jeweilligepersönlıche Entscheidung hinzielende, die 25Religionen“ unterscheidende useinan-dersetzung. „Am nde läuft der Gegensatz zwischen den Religionen un den Jjewel-ıgen Weısen, Eınheit anzustreben und haben, auf die Verschiedenheit 1m Ver-ständnıis der Gottesliebe hinaus, aut den Stellenwert dieser Gottesliebe un denrad der Erleuchtung ber diese Liebe Das Wıssen des Christen 15t geoffenbart 1nChristus, seine Erfahrung 1St Christus gyebunden. Das Wort Liebe 1St überall das-selbe; ber 65 hängt alles davon ab, W as ıch damıit me1ine“ O.s zentralesThema 1St die Liebe S1e wird, besonders 1n drei der ünfzehn Kapiıtel des Buches,das Ent- und Unterscheidende, das spezifisch Christliche und pla-stisch herausgestellt. Moralische un mystisch-aszetische Grun themen, WwW1e Versu-chung, Sünde, Glaube, Hotfnung, Liebe und Heiligkeit bestimmen un tragen 1er-bei den Fortgang des Ganzen. Für den 1m christlichen Glauben Heımischen 1Stdas Buch eine wahre Bestätigu für den „Nichtgläubigen“ (z den Buddhisten)dürfte der ottensich zugrunde liegenden radikalen rennun ZW1-schen Vernunttwahrheiten un Glaubenswahrheiten, zwischen Natur un: erna-

LUr allerdings schwer verständlich se1n. Dem Verständnis des Grenzganges ZW1-schen Christentum un Buddhismus hätte vor allem eine profundere Auseinander-
SETZUNg mi1t theoretischen Aussagen buddhistischer Schulen dienen können. —-kurriert hau tsächlich auf Suzukı, einen japanıschen Denker, der mIit Merton
War CNS be reundet Wadl, dessen Meıinungen den behandelten Problemfeldern Je-doch sıcher nıcht die einz1ı relevanten sind Vor allem die CNSCIC Kyoto-Schule hatrpittlerwei!e doch ein1ges klärender Forschungsarbeit ZUFr Verfügung gestellt,

INa  ea} ınterreligiösen Gespräch nıcht mehr vorbeigehen kann. Merton „standauf der Grenze vielerle; Formen VO  $ Menschlichkeit“ War sıcher eın„Grenzgänger zwıschen Christentum und Buddhismus“, der den Dıalog ın SachenReligion Religiosität Transreligjiosität fruchtbar vorangetrieben hat, besonders 1n
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der Überwindung VO  3 Grenzen un Trennungen, die wieder herausarbeiten 11vgl hierzu die ubiose Unterscheidung VvVvon regressıver und progressiver Religion,11 Kap.). Von Mertons interreligiöser Integrationskraft, die nıchts mıiıt Synkretis-
INUS, Pantheismus O. tun hat; schlie{fßlich die Schluß des Buches VO]  -

Sudbrack zusammengestellte Bibliographie seiner Hauptveröffentlichungen.
Bl GOottwald/ J Heinrichs;S: J.

Katholiken und iıhre Kr CHe: hrsg. v. GGüänter Gorschenek (GeschichteStaat, Bd. 200-202). 8O (368 > Protestanten und iıhre Kırche:hrsg. Hans Hedßler (GS, Bd. 203—205). 80 (575 5 München 1976, OlzogDie beiden Bändchen sınd sehr begrüßen. Sie machen leicht, siıchber die beiden 1mM deutschen Sprachgebiet, näherhin der BundesrepublikDeutschland bestehenden großen Kirchen, ihre spirıtuelle Eıgenart, iıhre organısato-rische Struktur, iıhre Einrichtungen un iıhre Wirksamkeit zuverlässig informie-
L: Der 1n nıcht weniıger als 323 Beıträge aufgegliederte Band „Katholiken un:iıhre Kirche“ oibt eingehende Information ber alle einschlägigen Bereiche,nıcht 1Ur ber die Beziehungen der Kırche ZU Staat, sondern uch den einzel-
1  3 polıtischen Parteıen, nıcht NUur ber Kırche un Wiıssenschaft, sondern uchber ıhre Bildungsarbeit 1m allgemeinen, über kirchliche Erwachsenenbildung unüber Katholische Akademien. So findet der Benutzer des Bandes vieles oriffbereitbeisammen, W as AaNsSoNsSten mühsam,dem „katholischen“ wıdmet der Ba

WenNn nıcht vergeblich sucht. Im Vergleichnd „Protestanten und ıhre Kırche“ der Eın-rührung ın das Verständnis mehr Raum als der Vermittlung Von Tatsachenkenntnis.Hıer verdienen VOT allem ZSCNANNT werden die Beiträge „Protestant se1n; Versucheines Porträts“ (E. Stammler), „Geschichte un Erbe“ reschat un: „Kırchein einem unıversalen Ontext“ Janowski) Diese Beıträge biıeten gerade demkatholischen Leser viel; iıhre überaus vornehme, Ja wohlwollende un achtungsvolleHaltung gegenüber allem Katholischen, uch da, schmerzliche Dınge berüh-
ren unvermeı1dlich ISt, erleichtert ıhm das Hıneindenken sehr Den Verleger, derdieses Unternehmen anregte, un die beiden Herausgeber, die CS erfolgreich VOIr-wirklichten, annn INa 1Ur beglückwünschen. UO.v. Ne -Bfreunıne?. S

Dıie Aporetik des Ethischen und der christliche Jau-be Studien 7A38 Fundamentaltheoloz71e Gerhard Ebelings (BUE 12) 8O (360München-Paderborn-Wien 1976: SChönıingh. sıch ZU Ziel, „MIt einemden Rahmen der Arbeit tast p  nallzu selbstverständliche Vorurteıle
genden Autwand Hegelinterpretation

These lautet: problematisieren“ 29 STamMm. ngegl.) Se1-
Der 1m Glauben geschenkte ‚Grund der Verantwortung‘ gründet

ILUTL, sıch als die ‚Form des VWırklichen‘ 1in allem bloß Faktischen her-ausstellt“ (49) Dıiıe Arbeit gliedert sıch iın Yreı Teile Zur Fundamentalontologie, ZUTLutherinterpretation und AA Sprachverständnis Ebelings. Nach der AuffassungW.s ISt, W1e sıch vyleich Antang herausstellt, Ebeling nicht 1n der Lage; eine Er-haltung der Schöpfung würdigen (29) „Zwar bestreitet uch Ebeling nıcht jedeBeziehung des Gesetzes auf Gott®; ber habe ach ıhm miıt dem heilschaffendenGott nıchts Cun, und könne uch nıchts MIt dem alttestamentlichen (Geset-zesverständnis antangen (37) Eıs Stellungnahmen Z.U) Verhältnis VO  3 Vernunftun Gewiıissen erscheinen dem ert. „freilıch vielfältig un nıcht leicht miıteinandervereinbaren“ (46) Er meınt, Eıs Theologie prinzıpiell darauf verzichte, „dıe1n der Geschichte waltenden Tendenzen und
(86 S1e gyebe

bläufe theologisch wur igen“„ausschließlich das Scheitern menschlicher Selbstverwirklichung unN1C uch deren freilich immer ILUT fragmentarisches Glücken als den herme-neutischen Ort des Redens VO  3 Gott  CC S0 ylaubt der ert. schliefßlich,Ebeling der „mangelnden Sorgfalt für das, was 1St  CC (87) bezichtigen mussen.Gut hegelsch, ber nıcht entsprechend, C: dieser verstehe verantwortlichenrachgebrauch „als das Wahren der Balance zwıschen unterschiedsloser
entität und beziehungsloser iıstanz“ Wıe konnte 1Ur übersehen: „WoUnmittelbarkeit VOr aller un alle Vermittlung 1n Anspruchgunals exklusiver Ehrentitel präsentiert wird, da droht der Rücktall 1n Wenn uchtheologisch motivierte Se1ns- un Sprachfrömmigkeit Heideggerscher Provenienz;vgl hierzu die immer noch beherzigenswerten Anmerkungen Adornos“
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Vielleicht 1St CS erlaubt, dem erf die Lektüre VO!  $ Ebelings „Psalmenmeditatio-nen  « empfehlen. ‚, Knauer:; S
5 Beschreibung des Christentums. FEıine hıistorische Phänomeno-logie. Gr (320 5 München 975 dtv-WR 4156 Wer 65 heute angesichts derSpezialisiertheit und Dıfferenziertheit der Forschung WagtT, das Christentum alsallgegenwärtiges Geschichts- un Kulturphänomen beschreiben, c5 systematischun zugleich 1ın seiner historischen Entwicklung ertassen un eın Bıld desChristentums zeichnen, das nıcht blofß diese der jene Konfession, diese der je-Rıchtung un Bewegung innerhalb des Ganzen beleuchtet, sondern das Insge-Sam«t des Christlichen 1in den Anbliıck bringt, der mu{flß neben der Fähigkeit ZUur kla-

ren sprachlichen Darstellung VOr allem dreierlei besitzen: eın durch 1ne MOg-lıchst langjährige Forschungstätigkeit erworbene detaillierte un umtassende Kennt-N1s der Geschichte des Christentums:; 1ne durch eigene praktische Anschauungun Erfahrung ewonnNene Kenntnis der vielen unterschiedlichen Lebensformen derchristlichen Kırchen, Sekten un char%srnatischcr; Bewegungen; den durch diesetheoretischen w1e praktischen Kenntnisse gestärkten Mut, sich VO einer solchenAufgabe locken un packen lassen und sıch ihr stellen. TIrıtt al dem nochdie Einladung hinzu, tür die 1:5 Auflage der „Encyclopaedia Brıtannica“ (1974)den Artikel „Christianity“ schreiben, dann sınd die vıier Beweggründe beisam-
INCI, die den (mittlerweile 7/0jährigen) Verf.; Ordinarius für Kırchen- und Dog-mengeschichte der Universität Marburg, ach eigener Aussage dazu veranlaßten,diesen „VEIM:  nen Versuch“ einer Gesamtdarstellung des Christentums er-nehmen, welche Darstellung sıch VO]  $ dem SCNANNIECN Artikel durch eine weıtgehen-de Umarbeitung un Erweıterung seiner ursprünglıch deutschen Fassung unterschei-det (8) Diıe Fülle der 1n Kap verhandelten Themen 1er auszubreiten, IStnıcht möglich, weshalb WIr uns auf inen UÜberblick ber die vier Hauptteile be-schränken. Im (3 0—95) wırd „das Selbstverständnis“ und nıcht, W1e 6Stälschlich auf der Rückseite des Eınbandes heißt „das Selbstverständliche“) desChristentums dargelegt, wobei VO  3 be
stellung der Christen ST „Welt“

sonderem Interesse das Kapıtel ber dıe Eın-
seiın dürfte, ın dem 23 bisweilen kuriosmutende Formen der Distanzierung VO]  3 der „Welt“ aufgelistet sind, W1€e s1e sich dieKırchengeschichte hındurch tınden (so das Nichtrauchen ın verschiede-

N6  m] Freikirchen mMi1t Berufung auf Mt 19; 11 der die Ablehnung VO  3 Pässen staatlı-cher Behörden bei den russischen Altgläubigen mıiıt Berufung auf Oft+t 1 9 Imun theologisch anspruchsvollsten Teıl behandelt „Grundgedanken des christli-
schen
chen Glaubens“ 96—151) besonderer Berücksichtigung uch der NEUETEN russ1ı-Religionsphilosophen Solowjew, Berdjajew, Florenskij,Bulgakow). Der Ta 2  > „Die Kirche“ betitelt, beschäftigt sıch HTFragen der Kırchenverfassung, des Kirchenrechts un! des Kirchenjahrs, beschreibtdie mannıgfaltigen Formen VO Gottesdienst un:! Lıturgie, bringt das Wesen derchristlichen Kunst und Ikonographie ZUr Sprache un weiß VO  w den „letzten Dın-e  g€n 9 daß diese TÜr die Gläubigen der Alten Kıirche iıhrer Dringlichkeit ach die
Cersten Dıinge“ Im endlich wırd das Verhältnis desChristentums seiner „Umwelrt“ bedacht: Politik, Gesellschaft un Wissen-schafrt, Natur, Kultur un den niıcht-christlichen Religionen, die 4] W1e dasChristentum selbst 1M Horızont eines unaufhaltsam tortschreitenden Siäkularisie-
FUNgSSprOZEeSSES stehen, dem treilich eiıne durchaus posıtıve Bedeutung für die„Zukunft des Christentums“ zugesteht, wenn seine Gesamtdarstellung mMiIt deroptimistischen These Latourettes chließt „Die Geschichte der Kırche stehtnıcht ihrem Ende, sondern iıhrem Anfang“ Eın Miıtarbeit VO  —Fehringer erstelltes und dem Gesichtspunkt der Zugänglichkeit ausgewähl-Les FachliteraturverzeichnisB vervollständigen dieses „für weıtere Kreıise“geschriebene Werk, das sıch durch Solıdität 1n der Intormation, Klarheit in dersprachlichen Formulierung un VOr em durch die VWeıte des in den Blick N  -nen Horizontes auszeichnet, wIie allein der imponi1erenden geistigen Ge-schichtsmacht des Christentums gerecht werden VeImas. Wer sıch daher alsNıcht-Fachgelehrter für Fragen der Kırchengeschichte 1m weıtesten ınn interessiert

Encund nıcht gerade die clopaedia Britannıca“ selbst ZUr Hand hat, der darfsıch gyEeELrOSt mMIt diesem Buc begnügen, auf das immer wıeder wırd zurückgrei-können. Kı WaelHalhies
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M Metrop., 8 Patrıarcat oecumen1que ans l’Eglise 0)5
thodoxe. Etude historique CAaNON1IQUC, ira u1t du SICC Dar Jacques Touraille
(Ih  e  ol hıst., 32) 8O (422 5.) Parıs 1973; Beauchesne. Metropolit Maxımos VO  3
Sardes, Mitglied der Synode des Okumenischen Patrıarchats, zeichnet 1n diesem
ZzZuerst in griechischer Sprache (19.7:3) erschıenenen Werk die Geschichte des Oku-
meniıschen Patriarchates blS ZU. Konzıl VO:  = Chalkedon nach; die Entwick-
lung VO Chalkedon bis ZUur Gegenwart 1ISTt 1n einem Schlußkapitelj kurz
skıizziert. Die Studie versteht siıch niıcht als Neubearbeitung der Quellen, sondern
tolgt ach eigenen Angaben weıitgehend der vorliegenden Sekundärliteratur (vor al-
lem J/ean Zizionlas, L’unite de l’Eglise dans ’Eucharistie er l’Eveque durant les tro1s
premıiers s1ecles [ Athen vgl A Anm. 11; dessen kritische AnmerkungenZUFFr eucharıiıstischen Ekklesiologıe Atanassıetts sollten allerdings ıcht 1Ur 1l einer
Fufßnote, sondern uch iım exXt berücksichtigt werden, da s1ie zentrale Bedeutungbesitzen: vgl 47, Anm. 56) Aus der nıchtwissenschaftlichen Zielsetzung erklärt
sıch ohl uch die inkonsequente Umsschrift der griechischen Kırchenväter (vgl59, Anm. un 14) SOWI1e der Verzicht aut den Gebrauch kritischer Editionen
vgl z. B 1 Anm. /5) (Dıie wiıssenschafttliche Bearbeitung des Manuskrıiptsverdankt der ert. übrigens Dr. Chrysos VO: Patrıst. Institut Vlatadon 1n hes-
salonıike: vgl 25.) Der gegenüber den anderen Kıiırchen angeschlagene Ton 1St bei
der Brısanz des Themas erfreulicherweise vornehm und zurückhaltend;: ihre Litera-
T ISt in großem Umftang berücksichtigt. VWas die Posıtion der orthodoxen Kır-
che selbst betrifft, mu{fß den kritischen Leser allerdings die Leugnung jeglicherSpannung zwischen der griechischen un den slavischen Teilkirchen skeptisch st1m-
ICN vgl 16) Sollten Jer nıcht wieder, WwW1e schon ott ın der VergangenheıitChomjakov), Ideal nd Wirklichkeit verwechselt worden se1ın?

odskalsky, l

Ekklesiologie Geistliche ITheologiıe
Kyrka Gudstjänst Sakrament. Texter tr.  aın fornkyrkaoch medeltid (Krıstna klassiker 1 80 (196 S Uppsala 1976; Katolska BokförlagetStockholm. Das Werk eröttnet eine NCUEC Reihe „Christliche Klassıker“, der SCade tür Schweden ökumenische Bedeutung zukommen wird. Es handelt sıch eine

Auswahl 4a4us Kırchenvätern un mıittelalterlicher geistlıcher Theologie ber Kirche,Lıturgie, Sakrament. Die Texte sınd zumelst bıbeltheologischer der doxologischerAr mehr der „sapignti;x“ als der „sScCıentla“ uzurechnen. Die Auswahl umta{ßt
mit Schwerpunkten un 1m 11 f Vertasser aus dem (Irenäus - Lyon)bıs um Jh Gabriel Bıel, Dionysıius Kartäuser), jedoch nıcht 1n chronologi-scher, sondern 1n thematischer Anordnung: Bekenntnis und Lobpreis, die Kirche in
der Geschichte, Christus als der 1n der Kırche Handelnde, österliche Kirche, Eucha-
ristie als Opfter un Gegenwart, Sakrament der Einheit. Die E leicht gekürztenEinzeltexte stellen jeweıls einen zusammenhängenden Gedanken dar un sınd geNU-
SCH lang, die theologische Sıcht der Vertasser deutlich machen. S1e sınd 1ın
dieser Ausgabe sechr übersichtlich gegliedert un Vor em hervorragend übersetzt:1n eintacher Wortwahl un: kurzen Sitzen un: dennoch sehr n  . An jeden Text
schließt sıch eine Kurzbiographie se1nes Vertassers un eın der Zeilenzählungtolgender Kommentar MmMIit Lıteraturangaben. Die Einleitung tührt allgemeinver-standlich in das vielen Texten zugrunde lıegende Schema der vier Schriftsinne eın
(12—-22) Eın er eıl der Llexte dürfte kaum bekannt se1n. Dazu yehört 7Magıster Mat 14s (Mats Ovedsson, 1300—1350), Der Geıist nd die Kırche, auseınem Manuskrıipt der Universitätsbibliothek Von Uppsala. Magıster Mathıas War
der Beichtvater der hl Bırgitta un; oilt als der bedeutendste mittelalterliche heo-loge Schwedens. Eıne kritische Edition seines „mCdomo condiıtus“, dem dieser miıch
AUuUsSs der Sammlung meisten ansprechende Text entnommen 1St, wird gegenwärtig
VO Anders Piltz vorbereitet. Eın sehr schöner Meditationstext ZUuUr Tauferneuerung
SLAaMMT VO  e} Gertrud Helfta (1256—ca Andere, wen1g bekannte Namensind: Johannes Nr Fecamp, Aelred M Rıevaulx, Va Sarug, Haımon W AÄAuxerre,Guerricus Mo Igny, Isaak V< tella, Ohannes Mandakuni, Franco 4 Affligem, del-
INAanın V, Brescia Balduin \ Canterbury. Es tiınden sich uch Wel Ite Hochgebete,das eine VO  3 Serapıon A Thmuis, das andere Aaus der mozarabıschen Lıiturgie. Eıiner
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der vielleicht meıisten „scholastischen“ Texte 1St der VO'  $ Nıkolaus Kabasilas (FAaus der griechisch-orthodoxen Kırche über das Meßo terverständnis. Ge-
C1NSam 1St allen Texten die Auffassung Von Kırche als alle aubenden umftfassen-der Gemeinschaft, deren Lebensprinzip der Heilige Geist ISt. Die gelungene Aus-ahl eıgnet sıch besonders für theologische Arbeitskreise oder ZUr persönlichen Me-
Kırche.
ditation. S1e o1bt einen lebendigen Eindruck von einer Tradition der Liebe ZUr

PFK Da er. Sk
Lıenart, Achille CAardinal atıcan L1 (MSR, Numero supplemen-taıre). 80 (160 5 Lille 1776, Facultäs Catholiques. Kardınal Lienart gehörte se1it

1961 ZUr zentralen Vorbereitungskommission des Konzıils. Während derKonzilszeit W dr Miıtglied des Präsiıdiums, das miıt der Leitung der Sıtzungen be-
WAar, und der koordinierenden Kommission. Nach dem Konzil gehörte ZUuUrKommıissıon für Koordination und Interpretation der Konzilsdekrete, die bis 1967bestand. Erst kurz VOr seinem Tod 1m Jahr 1973 hat das nunmehr mit einem Ge-leitwort VO  w} Adrıen Gand, seınem Nachfolger 1M bischöflichen AÄmt, veröffenrtlich-Manuskript abgeschlossen: „Das Zweite Vatikanische Konzıl 1n der Sıcht einesBischofs VO  3 Fl Es handelt sich die für die Publikation aus dem Lateıin1-schen zurückübersetzten Texte seiner Konzilsinterventionen und eine begleitendeDarstellung des Konzilsverlaufs. Von historischer Wiıchtigkeit ISt der Bericht desKardınals über seine den Gang des Konzils entscheidende Intervention bei der

Sten Sıtzung 1962 Es ollten die Kommissionsmitglieder gewählt werden.Der Generalsekretär des Konzils ieß ıne Liste der Mitglieder der vorbereitendenKommissi:onen und die Wahlzettel verteılen. Von diesem Vorgehen überrascht, erbatKardinal Lienart das Wort, das iıhm verweıigert wurde, „da 1mM Programm dieserSıtzung keine Diskussion vorgesehen“ se1. Dann werde 1C.  $ entschuldigen Sıe, dasWort nehmen. Kardinal Lienart un mMIit iıhm Kardinal Frings erreichten, da{ß dieKonzıilsväter einige Tage spater VO:  5 ihnen selbst aufgestellten Kandıdatenwählen konnten. Johannes außerte siıch Aazu gegenüber dem Kardinal: „Sıehaben Zut aran N, Ihre Meıinung laut außern. Denn AazZzu habe ich dasKonzıl zusammengerufen“ (68) Im weiteren Verlauf des Konzıils hat sich insbe-sondere für eine Verbesserung des vorgesehenen Schemas „Die Quellen der Otften-arung“” eingesetzt: Eınzıge Quelle der Offenbarung 1St das 1n Schrift, TIraditionun Lehramt 1in ıhrem Zusammenklang vorliegende eine Wort Gottes. Weıter 1St der
den

tranzösische Kardınal immer wıeder für eine Klärung des Verhältnisses der Kırche
Volk“

Juden eingetreten: Es 1St falsch und unzulässig, die Juden als „verwortenesder Sar als „Gottesmörder“ bezeichnen. Anere besonders wichtige 'The-
Inen für ihn das Kollez1um der Bischöfe als yöttlichen Rechts (diesbezüglicheın aufschlußreicher Briefwechsel zwiıschen ihm und Kardinal Uttavıanı, vgl 98®und 105—107) SOWI1e die OÖffnung der Kırche ZUT Welt, Ww1e S1Ee ann 1n „GaudiumSpes“ ihren Ausdruck gefunden hat Gleichsam hinter den Kulissen des Konzils9  elan iıhm uch
erwiır C

eine Aufhebung des römischen Verbots der Arbeiterpriesterdafß diese nunmehr 1ın Frieden ihrem Apostolat nachgehen können(134; 142) Die Memoıiren 1 geben einen überzeugenden Eindruck VO  3 dem Be-weggrund, der als einen der führenden Männer des Konzıls auf dem Konzilselbst, ber uch bei der bfau dieser Schrift geleitet hat Er wollte der Kırcherch Wahrheit und Recht dienen. Der Sache, die x ihm INg, entspricht seineunprätentiöse, direkte und eintache Sprache. Eın taszıniıerendes Buc
PFCH aun er S

Das theologische Problem des Okumenischen Konzıls
VO Ferrara-Florenz-Rom B (Veröffentlichun der Unıiversität Inns-bruck 89) 80 (66 5 Innsbruck 1974, Kommuissıons uchhandlung Innsbruck.Die These dieser bereits 1964 bei Lakner abgeschlossenen Dissertation ist, da{fßautf dem Okumenischen Konzil die „getrennten“” Griechen VO  3 Antang 1meigentlichen 1Inn Miıtglieder mit 1t7 Stimme und nıcht 1Ur eine Art Dadener Delegation, die anläfßlich des Konzils sprechen durfte. Der Bruch zwıischenUsten un
hen, daß dadurch

Westen wurde Iso „nıcht als adikal und absolut ANSCSC-jede Einheit verlorengegangen ware  « (32) Beweısgrund für dieseAu Tassung ISt VOrFr allem die Tatsache, daß die offiziellen Dokumente West- undOstkirche uch ach ihrer Trennung immer och Kirche Christi nennen“ (43)
609ThPh 4/1977
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Schultze hat sıch 1n 7K 98 (1976) 293—315 ausführlich miıt dieser Dissertation
en! könne INa  3 W arlrauseinandergesetzt. Der Ekklesiologie des I1 Vatıkanums to
schaft der Kıircheden gELTrENNTILCN Christen nıcht mehr überhaupt jede Mitglie

Christı absprechen, INa  - musse ber doch 7zwischen einer unvollständigen und einer
vollen Mitgliedschaft unterscheiden. Um der Kırche voll eingegliedert werden,
genuge nıcht, den Gelst Christi aben, sondern kämen och weıtere Bedin-
Sunsch hınzu Di1e ostkirchlichen Bıschöte hätten somıiıt VOT der Einıigung
uch och nıcht vollberechtigte Mitglieder des Konzıils seın können. Dıe Frage 1St
letztlich, ob die volle Kircheneinheit 1n eiınem eigentlichen „Mehr“ gyegenüber der
Gemeinsamkeit 1mM Heilıgen Ge1ist besteht, dafß diese überbieten 1St, oder es

siıch nıcht vielmehr NUr darum handeln kann, diese als solche bereits kirchlich V1 -

mittelte Gemeinsamkeit bis 1n alle Dımensionen ıhrer Sichtbarkeit hinein ausdrück-
ıch einzuholen. Es zibt 1mM Grunde We1l 54a12 verschiedene Arten von „Häresie“.
Häresıe 1Mm eigentlichen 1Inn 1St CS, WEeNN Beibehaltung christlicher Vokabeln
der Glaube 1mM Zanzch verfälscht wird, da{fß 6S sıch überhaupt nicht mehr den
christlichen Glauben handelt. Dann 1St natürlich VO: vornhereın uch keine (22-
meinsamkeıt 1m Heiligen Geist mehr gegeben. Eınen solchen Fall stellt der
Arıanısmus dar Wenn jedoc umgekehrt wirklicher Glaube Jesus Christus be-
steht, ann sınd darın notwendig alle einzelnen Glaubensartikel zumindest implizit
bereits bejaht vgl Thomas V, Aquın, th. 79 2ae, 57 d Daraus ergibt sıch
eine wichtige Arbeıtshypothese ökumenischer Theologie: Solange jemand wirklich

Jesus Christus zlaubt, könnte einzelne Glaubensartikel letztlich 11UT ansche1-
nend, nämlich 1n einem iInn ablehnen, der SAl nıcht ihr wirklicher 1nn 1St. Er
könnte Iso uch NUr anscheinend „Häretiker“ se1in. Eıne Trennung 7zwıschen wiıirk-
ıch Jesus Christus Glaubenden ware dann ur in der Weıse möglıch, da INa
siıch gegenseit1g un vielleicht sehr yründlich mifßversteht; S1e kann ber nıcht
auf eigentlichem Irrglauben beruhen. Dıie Öökumenische Aufgabe bestünde darın,
durch autmerksames Aufeinander-Hören die gegenseltigen Mißverständnisse
überwinden un die taktısch bereits bestehende UÜbereinstimmung 1m Glauben und
die damıt gegebene un: als solche eigentlich unüberbietbare Gemeinsamkeıt 1mM He1-
lıgen (Gelst einzuholen, indem 111a  3 s1e ausdrücklicher ET Geltung kommen aßt
Wo mMa  z} sıch dieser Aufgabe der Verständigung versagt, liefe INa  ; allerdings (3e-
tahr, um Häretiker 1m eigentlichen 1inn werden. Aus diesen Überlegungen
möchte 1C. eher der VO'  3 MösIi erarbeiteten Deutung der historischen Fakten Zzustim-
men P.Knauer, Sk

Christentum als Gemeinschaft miıt Gott durch hr1-
STUS. Gr. 139 S Regensburg 17 Habbel Tiet 1n der lebendigen Tradıtion
der Kırche verwurzelt (ohne deshalb 1m mindesten Traditionalist se1n), zeichnet
der Verf., bekannt durch eine stattliıche Anzahl theologisch-philosophischer Werke,
1in seinem hiıer vorliegenden neuesten uch 1n NUur WeN12CNH Strichen eın Bild des
Christentums, das siıch War neben den Prachtgemälden der etzten Jahre schon rein
umfangmäfßig recht bescheiden ausnımmt, ber gyerade dieser Schlichrtheit
un Einfachheıit eiınen 1NDI1C 1n das unerschöpfliche Wesen des Christen-
tuUums bietet. Ohne jeden außeren wissenschaftlichen Apparat (die eLWwW2 Anmer-
kungen sind Zzume1st Hınweise auf früher erschienene eigene Publikationen) schrei-
FL 1n ehn stichwortartig untergegliederten Kapiıteln wichtige Wegmarken der
„Glaubens- und Vertrauenserkenntn1is“ 1b Fragen W1€e die nach der Notwendigkeit
und Erkennbarkeit VO  3 Offenbarung, ach den renzen menschlicher Gemeinschaft
oder ach der Bedeutung des Gesetzes werden erortert, Begriffe Ww1e Sünde, Tod
un Gericht erklärt, nt! Bilder für die Gemeinschaftt MmMit Christus gedeutet. Dabe:i
wırd immer wieder der Mensch in seiner Personwürde un Freiheit yesehen, das
Personhaftfte gegenüber em blofß Natur- oder Sachhaften abgehoben un diıe
Heilsrelevanz des Personalen herausgestellt. Denn gerade als Person 1n der ihr e1ge-
He  3 Einmaligkeit 1St der Mensch „ausgerichtet autf das eıne gemeınsame Ziel, die 1e-
bende Gemeimnnschaft MI1t Gott, die sıch wiederum Je einmalig verwirklicht 1 T
sammenklang mit allen anderen Seienden, eın vieltausendstimmiıger harmonischer
Lobgesang, w1e die Geheime Offenbarung dies darstellt“ Damıt freilich eın
solcher Lobgesang uch 1m Titel des Buches MI1 anklıngt, hätte der ert. vielleicht
ZuLt daran e  9 diesen AD trinıtarıschen Formel erweıtern, wodurch 1n der Fol-
gCc die drıitte göttliche Person natürliıch uch 1ın den einzelnen Kapiteln und nıcht
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Ur 1mM Schlußkapitel) verstärkt hätte Zur Geltung gvebracht werden mussen, W as
dem Anlıegen des Buches 1Ur förderlich SCWESCH ware. Denn gerade Gemeinschaftt
M1t Gott durch Christus 1St Ja doch das Christentum 1n der gemeinschaftsbildenden
Kratt des Heiligen Geistes! KW Häilbiıe

Lb Dietrich Bonhoetter Lehrer des Gebets. Grundlagen
für eine Theologie des Gebets be] Dıietrich Bonhoeftter tGL, 80 (284 Würz-
burg 1976, Echter. „Bonhoeffer MUu: als Theologe des Gebets gesehen werden,
wenn La  - iıhn als Theologen der Welt richtig würdigen wiıll“ (16) Der ert. stellt
zunächst dar, W1€e Il Bonhoeffer) selbst gebetet hat Das zweıte, dritte und
viıerte Kapitel siınd B.s Theologie des Gebets gew1ıdmet: das Gebet als ut Gott SC
richtet, der betende Mensch Vor Gott, der Beter 1n der Welt. Eın abschliefßendes
Kapitel ze1gt, W 1€ Bibel und Gebetszucht als Führer 1ın die Gebetsübung verstian-
den hat. Kennzeichnend für Bıs Theologie des Gebets LSt seine Ablehnung eines
Gottesverständnisses, das Gott VO] Menschen und VO  3 den menschlichen Bedürt-
nıssen her konzıpiert (62) Er „Transzendenz, die WIr Z Gegenstand des Be-
we1lses werden S1€e Voraussetzung des Denkens seın lassen, 1St nıchts als die Im-
INanenz der siıch selbst begreifenden Vernunft“ (Zat. 69) Es geht darum, diıe
wirkliche Transzendenz Gottes Unterschied der eınes blo{ß vorgestellten (0t-
Les wahren. In diesem Zusammenhang we1lst der ert. auf B.s scheinbar anıgma-
tische ede VO Leben-Müssen „ets1 eus nO daretur“ hın (85—89) B.s „Vor un:
mMIt (JOtt leben WIr hne (50Tt” 1st jedoch nıcht venügend damıt gedeutet, da{ß
jer die Aufgabe redlicher Weltbewältigung gemeınt sel, bei der dem Christen die
Ausflucht in das Ewige nıcht oftenstehe (87) Denn ETST in der Gemeinschaft mi1t
Gott aufgrund seines Wortes („mıit Gott“) kann 111  - eine Welrt aushalten, 1n der
Gott gerade deshalb nıcht als Einzelfaktor vorkommen kann („oOhne Gott“), weıl
S1e VO vornherein restlos un unüberbietbar von .Ott abhängıg 1St („vor Gott”)
Fın ber die V O] vornhereın unüberbietbare Abhängigkeit der Welr VO  w} Gott hın-
ausgehendes „besonderes Eingreifen“ Gottes in die Welt kann 1n der Sicht B.ıs 1LLUI
als (Jottes Gegenwart 1n der Ohnmacht sSE1INCS Wortes ausSgeSagt werden. Dann al-
lerdings tolgt tatsächlich, da{fß Gebet (sott uch NUuUr erreichen kann, da{(ß
bereits VO'  a} Gott herkommt: Christus mu{fß „der eigentliche Beter UNSeEeTCS Betens“
(94) se1n. Dıie Gemeininschaft m1t ihm 1St zugleich die Erhörung aller unserer Gebete
uch 1n Sanz konkreten iırdischen Nöten enn S1e ßr das, W as wirklich DE
schieht, 1n Weıse verstehen. Aus B.s Gottesverständnis folgt seıne Ablehnung
jeder sycholo istischen Auffassung VO Gebet, 1n der INall, Gott suchen,
ach ırgendwe chen „Erlebnissen“ verlangt vgl 141) Hıer scheint mMır allerdings
die als Kontrast gemeıinte exkursartıge Schleiermacher-Interpretation des Vertassers
E den VO Schleiermacher verwandten Begriftfen und überhaupt dessen An-
lıegen nıcht csehr gerecht werden. Nach oxilt weıter, da{fß wirklicher Glaube auf
Christus und nıcht auf die eigene Gläubigkeit gyerichtet ıSt; 1St Iso a AACTU: direc-
tus  D un nıchrt „reflexus“ vgl 151 FE Das Vertrauen darauf, da{fß Gott bereits
weifS, W esschn der Mensch bedarf, befreit VO:  a} der Frage, WI1€e INa beten soll, und
richtet das Gebet ganz auf Gott Aaus Solches Gebet begründet ann uch das
rechte Verhältnis des Menschen ZUr Welt die Dankbarkeit tür das hier und Jjetzt
Geschenkte, hne da{fß INa seiın Herz daran verliert vgl 206 Eıne gründliche
un für das Verständnis des Gebetes csehr hilfreiche Arbeit. PKK mader. OE

Altorientalische Theologie
Hıdal, LeN, Interpretatio Syrıiaca. Dıie Kommentare des HI Ephräim des

5yrers enes1s un: Exodus mi1t besonderer Berücksichtigung ihrer auslegungs-
geschichtlichen Stellung. Dt. Übers VO Christiane Boehncke Siöberg (Coniectanea
Biblica, Old Testament Ser1ies 6 8O . 155 5 und 19/74, Bloms Boktryckeri
AuZ Dıie Studie, eıne Dissertation der Theol Fakultät der Universität Lund,
beginnt miıt eiıner Darstellung der Entstehung des Christentums 1in Syrıen und der
Geschichte der syrischen Kırche bis Ephräm, VO Ephräms Leben un: Werk un
der ext und Forschungsgeschichte (1—7) wählt für se1ne Untersuchung die Kom-
entare Ephräms enes1s und FExodus AaUus, die noch der Frühzeit der syrischen
Theologie (vor der spateren stärkeren Gräzisierung) angehören. In an wırd der
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allgemeine Charakter der Kommentare untersucht (Dısposıtion, exegetische Technik,
Ziıtate Aaus ‘A $ un sonstigen Autoren, Ephräms hebräische und gyriechische
Sprachkenntnisse, Verhältnis biblischen Realien, exegetische Methode un Stil mit
einem Exkurs Ephräms Verständnis der Schrift (8—28 Kap I1 gilt der Stellung
der Exegetik (für u15 mehr gebräuchlich: Exegese) 1n der jüdischen, syrischen und
griechischen Theologie ZUr Zeit V O]  3 Ephräms Wirksamkeıiıt (29—36) Kap 111 STU-
diert die Stellung VO! Figuraldeutung (Typologie) und Allegorese bei Ephräm
(37-60) Zu einem wichtigen Thema be1 Ephräm führt Kap. Die Schöpfungs-gyeschichte (Gen 1—2), die 1m Genesiskommentar ein Fünftel des Raumes einnımmt
(61—80) Kap behandelt die Lehre V O] Sündentall (Gen (81—91) Auffällig
ıst, dafß NUu  e ıcht eın eigener Abschnitt ber den Fxodus-Kommentar tolgt; L1LUX AUS

dem Index 150 erhält I1a  3 eine Übersicht, welche Stellen daraus verwendet WCI-
den (siehe bes S Dafür behandelt Kap VI die Deutung der Anthropomor-
phismen un sonstiger anstößiger Ausdrücke der Bıbel 92-100) un Kap VII die
Stellung haggadischer Traditionen bei Ephräm — In der Zusammenfas-
SUun.  5  2K zieht die Folgerungen tür die Echtheit beider Kommentare, deren
syrıscher Text VO  e E ONNEAL miıt lateinis  er Übersetzung herausgegeben 1St
1ın SCO vol 152 153 (Louvaın Dem erf 1St 65 gut gelungen, die Eıgen-
OTE der Exegese (und einzelner theologischer Posıtionen) Ephräms deutlich machen.
Wertvoll 1St in dieser Hinsicht besonders Kap TI ber die Haggada. ohl kann

„Punkt tür Punkt Ahnlichkeiten zwischen Ephräms Exegese autf der einen und
jüdischen Haggadoth aut der anderen Seite belegen. Die Parallelen sind zuweilen

auffallend, da{fß die Frage nach einer etwaıgen Abhängigkeıt vestellt werden mMu
War Ep ram in dieser Hinsicht ein Schüler der Rabbiner?“ Das Endurteil 1St
klug zurückhaltend. Methodisch wiıchtig siınd besonders die Bemerkungen 131
Er verfällt nıcht einer Parallelomanie, die aut diesem Forschungsgebiet iıcht selten
gegeben 1St. Die Studie 1St bei aller Kurze die manchmal tast Z Schaden der
Darstellung gereicht eın u Beıtrag Zur Einführung 1n Ephräm. Manchmal in  ware

treilich noch törderlicher BEeWESCH, die Stellung des Diakons, besonders eLtw2 Zr

Judentum, VO  a} Aphrahat her beleuchten, der 1n mancher Hinsicht j1er origineller
1St Auch für den Begrıift VO  3 kejan bel Ephräm ware dieser Ausgangspunkt be-
achten (vgl S W A4ds hier ıcht näher ausgeführt werden kann und eine 4 US-
tührlichere Darstellung verdient. Grillmeier, D

Y S Dıie Interpretation der Welt bei Ephraem dem Syrer.
Beıtrag ZUr Geistesgeschichte (Tü rhSt; 6 80 (180 > Maınz 1976, Grünewald.
Die vorliegende Studıe, eine Dissertation, eingereicht eım Fachbereich Philosophie
der Uniıiversität Tübingen, versucht eine Einführung in die Theologie Ephraems des
Syrers (T 578 bieten. Um sofort Anfang n der ert. hätte sıch die
Arbeit bedeutend erleichtern können, WCL1N die Festschrift gekannt der D: Ver-
fügung gehabt hätte, welche 1n Parole de l’Orient, Vol I  9 N os (1973) Ver-
öftentlicht wurde mIit dem Titel X VIe Centenaıure de aınt Ephrem (373—1973)
celebre l’Universite Saınt-Esprit de Kaslik LD Octobre 1973 Folgende Beiträge
waren 1nNe besondere Hılte SCWESCH; Ouyttıer, 0. 5 Saılnt Ephrem d’apres
SCS biographes 5C5 CUVICS, 0 1133 Davon hätte die Einleitung der Dıiss.,
worın Leben un Werk Ephraems vorgestellt werden (13—23), gewınnen können.

Zur Gesamteinordnung seiner Thematik könnte EI-Kh viel bei de Halleux
finden, dem ekannten Orientalisten V O]  m} Louvaıin, un seinem Beıtrag: Mar Ephrem
theologien €: s Gewils, die noch vorzustellende Problemstellung
El-Kh.s wird auch VO de Halleux bejaht (a 36) In dem Dreieck aber, VO  “ dem
EI-Kh ausgeht, Gott-Welt-Mensch, erhält Gott bei de Halleux un seiner Deutung
VO:  $ Ephraem (42—47) einen Zanz anderen Akzent als bei E1l-Kh., der den Syrer VO]  $

modern-abendländischer Sicht her erschliefßen möchte. Das 1St eine Frage der Methode.
Es 1St selbstverständlich legitim, Ephraem aktualisieren, W1e gerade auch der Be1-
trag VO  e} Leloir, ©S L’actualite du INCSSapC d’Ephrem, 55—/72, ze1igt.
ber darf 38028  } wohl fragen ware nıcht sachgerechter, VOon der Ephraemischen
Akzentuierung der theologischen Themen auszugehen (wıe bei de Halleux un: Leloir)
un: iıhren Wert tür die Gegenwart erschließen, 1Iso VO  } Ephraem her auf den
Westen blicken, VO!] Westen her Ephraem gehen un ıhn durch die
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westliıche Brille sehen (also mIı1ıt Kosmologie un Anthropologie als Hauptthemen)?Wääre nıcht gerade heute die Spannung VO':  3 Kosmologie und Anthropologie ZUT.: (3O0t=
tesfrage der ZU) Gottesbild bei Ephraem VO  e besonderer Aktualıtät? Hıer WwWwAre
das Vorgehen Leloirs beachten (a Was 19903  - 1n der Festschrift VO  3 Kaslik
ebenso vermiıf6t W1e be] EI-Kh 1St die Sıtulerung Ephraems 1mM Blick auf Aphrahatden Persischen Weısen. Gerade das Thema der Stellung Ephraems SC Hellenismus
un der Übergang VO Nısibis nach Edessa könnte 1er VO  } Aphrahat und seiner
dezidiert judenchristlichen Theologie her Zut illustriert werden. Die Studie VO  3

Murray (sıehe unten) bedeutet hier eine wichtige Bereicherung. Zu beachten wäare
hier besonders Neusner, Aphrahat and Judaism. The Christian- Jewish Argumentin Forth-Century Iran (Studia Post-Biblica, 19); ders., Aphrahat and Judaism The
Jewısh-Christian Argument 1in Fourth-Century Babylonia, in Central Conference
of merican Rabbis Journal /TS (1970) 21—34 Und eın etzter erweIıls
auf die Festschrift VON Kaslık S1e hat austührliche biıbliographische BeıträgeRoncaglia mi1ıt den Ergänzungen VOon Samır: 343—391; und VOTFr allem Brock,Syrıac Studiess classıfied Bibliography, eb 393—460). Beachtet INa
dies alles, besonders ber die nNeEuUeEere textkritische Edition des syrischen Ephraem,einen die Klage über die Textlage (21 . doch als überzogen S1e
hat besondere Berechtigung für den „übersetzten“ Ephraem. Vgl ber die vorsich-
tıgen Bemerkungen Von de Halleux (a E Im enttaltet EI-Kh
Ephraems Kosmologie (24—-96) (dazu vgl die ben vorgestellte Studie VON Hidal),1im D + dessen Anthropologie 97-144). Der ert. spricht zunächst VO  } den CXE-
getisch-hermeneutischen Voraussetzungen, denen Ephraem die Frage des Welt-
Uursprungs angeht, zeichnet ann dessen Weltverständnis und Interpretation des
Sechs- Tage-Werkes, sSOWI1e die Stellung Z.U); Problem der „Schöpfung Aaus dem Nichts“
un der Schöpfung durch das „Wort“ (Logos und Schöpfung), und kommt ab-
schließend auf die „Christologische Interpretation“ sprechen, die Ephraem Zu
bekannten pluralis malestaticus ‚facıamus hominem'‘ (Gen 1,26) bringt: nach Ephraemwendet sıch der Vater eINZ1Ig dem Sohn Z W1e€e be] Athanasıus, Basılius, Severian
VO  5 Gabala (nicht „Ddeverus“, w1e es D3 mMIt Anm 256, heißt;: vgl Clavis Patrum
Graecorum un: Chrysostomus. Der IL T1 behandelt Auswertungder gründliıchen Forschungen VO:  } eck ZUr Anthropologie Ephraems dessen Deu-
(ung des Leib-Seele-Problems 6— Der Verf. sucht Ephraem ıcht nach 1Ur
einem Schema deuten. In der Exegese, die 1m Dienst se1nes Kampfes die
Gnostiker stehe, folge der Syrer der yrammatisch-historischen Methode der Antioche-
Nner; soOweılt pastoral spreche, se1 mehr VO! semitischen Denken bestimmt (Pa-rallelismus:; Symbolik; siehe Murray). Unter den Druckfehlern, die 1n
eLIwa2 die Einheitlichkeit der Transkrıption der syrıschen erminı beeinträchtigen, iSt
als sachlich-störender konstatieren 41, 1m Zıtat Aus cel n Schutz, W as lau-
ten mu{fß Schmutz. Der deutsche Text oibt sıch als sauber durchgearbeitet.

Grillmeier, S}
Symbols of Church and Kıngdom. Study 1n EarlySyriac Tradition. Gr. 8O (AV 304 S Cambridge 1975 University Press. Wıe

4A55 eben vorgestellte Werk VO  -} Sten Hıdal, Interpretatio Syriaca, emerkt auch
daß das theologische Studium der frühen syrischen Väter immer noch 1n seinen

Anfängen stecke. Diesem Mangel abzuhelfen, will der erf. einen Beıitrag ZUr Er-
schließung des Kirchenbegriffs der syrıschen Kirche VOor 451 eisten. In seiner Eın-
leitung (1—38 macht wichtige methodische Bemerkungen sowochl seinem Gegen-stand als auch ZU Hintergrund der frühen syrischen Kirche Er entwickelt darum
zunächst eine Übersicht ber „the IMNOST plausible hypotheses“ Z.U) Problem dieses
Ursprungs (4—24 Dıe Namen Burkitt un: Bayuer mıiıt ihrer gegensätzlichenDeutung der Abgar-Legende und der Doctrina Addaj führen die Reihe Bauer
übertrieb reilich in der Annahme einer Abwesenheit oroßkirchlicher Elemente 1n der
altesten mesopotamıischen Christenheıit. Neuere Forscher Ww1e iırsten und
Segal haben demgegenüber auf die Aberkios-Inschrift hingewiesen, welche VO  }
Christen Jenseits des Euphrat bis Nısıibis hin schon für das spricht (Kırsten,Art. Edessa 7B RAC I 569; Segal, Edessa, ‚The Blessed Cıty“ Oxford 69)Zudem haben 1U  w die Qumran- und Nag-Hammadı-Dokumente das Studium des
Judenchristentums und der Ursprünge der syrischen Kırche Sanz NEeUueEdessa
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schıen sıch als Hauptzentrum judenchristlicher Kirchen und als wahrscheinlicher Ent-
stehungsort des Thomas-Ev un: der den Salomos ergeben (J Danielou,

Vö6öbus, Quispel, Klıjn I - wOßCSCIL Barbara Ehlers Aland) heftig
protestlert hat (NovTI 1:2; 1970; 284—317). Mıt Drijvers, Edessa un: das
jüdische Christentum, VigChr (1970) 4—33, hat sıch eıne Zzew1sse Klärung e1n-
gestellt, W as die rage einer frühen judenchristlichen Gemeinde 1n Edessa betrifft.

da eıne direkte Mıssıon VO  3 Jerusalem A4US nachgeht VO der Tatsache AUS,
Bauer recht-Edessa LU schwer an gCNOMME: werden kann un 1St gene1gt,

zugeben, W Aas bedeutet, da Edessa eın mi1t der Großkirche in Kontakt stehendes
Christentum sıch NUur ergeben hat als eıne Art VO]  3 Niederschlag in einer trüben
Lösung (7) Gab 6S überhaupt eine feste Basıs tür das Entstehen der syrischen hri-
stenheit? Konnten siıch die Gemeinden nıcht bılden AaUus einer „unofficial evangelıza-
t10n and the SpONTLANCOUS spread of Judaeo-Christian 7roups” CZ)7 Neuerdings hat
siıch ja ergeben, da{fß Manı VO  3 judenchristlichen Elkesaiten 1 südlichen Mesopota-
mıen herkommt vgl 8, Anm 1 lenkt ber 1U die Aufmerksamkeı auf die
Adıiabene als Nachbargebiet Z Osrhoene un: ihre gemeinsame Sprache, das Ara-
mäısche, und autf die wichtige Grenzstadt Nısıibis. Dıe Adiabene hatte eine

der es gelungen WAäLlL. das königliche Haus ZUblühende jüdische Gemeinde,
Judentum bekehren (Josephus, Ant Jud z  ‚ Was U: auch immer über
die Ursprunge des Christentums 1M syrischen Sprachbereich gESAST werden Mag,
aßt siıch nach die Christenheıit Aphrahat un: Ephräm besten verstehen
„dS breakaway ON the Jewish communıty 1n Adiabene“ (8) Letztere
hat historische Verbindung nach Palästina hın (Josephus); als wahrscheinlich ergıbt
sıch das ach manchem auch AUS$S der Untersuchung der altesten syrischen Übersetzung
des Segal konnte (mıt Marquart, darum auch eıne 516 Wertung
der Abgar-Legende un: der Doctrina Addai vornehmen: dıe edessenıische Geschichte
VO  w der Bekehrung Abgars Wr durch Christen des 4. Jhs „geborgt“ VO  en ıhren
früheren jüdischen Brüdern 1m Osten ıne Annahme, der uch AUS eigenen
Untersuchungen kam (97 Anm Nach den Forschungen VO!  3 Assfalg und J.-M.
Fıey lehnt ber eine Verwertung der Chronik VO Arbela dafür ab, die
Adiabene als das betrachten, W as s1e wahrscheinlich WAaTi.: „the best-defined GCeNtre
for the development of Christianıty in the Syriac 1Teax  “ (9) Man kann 1LUI5 r  $
die weıteren Ausführungen der Einleitung studieren, sıch einen Sanz
Horızont erschliefßen tür die Entwicklung des Christentums 1n einem vorwiegend
Aaus jüdischen Tradıtionen lebendem Raum. SO gewınnt 838023 wichtiges Vergleichs-
material dessen Ausformung iım hellenistischen Bereich.

Ursprünglıch hatte sıch vorgenOMmMeECN, dıe N} Periode bis der Spaltung
der syrischen Kirche 1ın Orthodoxe, Nestorijaner und Monophysiten behandeln
Damıt ware ber 1n dıe Diskussion über die griechisch-christologischen Begrifte
hineingeführt worden. Er häalt sich daraus, iındem die Bilderwelt un: die Typologıe
untersucht, welche n1ıe Gegenstand eiıner Kontroverse WAar un VO'  3 der syrischen
Christenheit des ebenso beibehalten wurde w1ıe VO!]  3 der des 4. Jhs Darum
ezieht 1n seıne Betrachtung auch die Ffrühchristliche Ikonographie MIt eın (Dura-
5>ynagoge, Rabbulas-Codex, enes1s VO VWıen, Codex PUrPurcus VO  3 Rossano). Er
weiß sıch hier 1n besonderer Nachfolge VO  3 Hugo Rahner, Symbole der Kirche
(Salzburg

Im el seiner Studie erarbeitet S1! 1n großer Ausführlichkeit die Welt der
Symbole und Typologie besonders be1i Aphrahat und Ephräm. Er aßt die Texte
möglıchst für siıch selber sprechen. Es geht "Themes of Christ anı the Church“
38—276). Kap: 1 behandelt das Thema „The Natıon and the Natıones“ (41—68)
Es geht die Berufung der Heıiden die Stelle VO Israel als des Volkes (Csottes.
Darın sind die syrischen Vater des Jhs sowohl sıch e1nNs als auch miıt der
vorausgehenden Tradıtion (Justin, Altere christliche Überlieferung) und der nach-
folgenden Entwicklung. Gewiß, Aphrahat un!: Ephräm sind sıch WAar ÜAhnlich in der

stärker iın ihrem Verständnis VO:  3 Heilsgeschichte.Lehre, unterscheiden sıch ber do!
Dıies kann nach begründet werden AauUus den Je verschiedenen schriftstellerischen
Absichten der beiden Autoren, AaUus iıhrem Je anderen NU: litterarıum, VOor allem
ber Aaus der Situation und dem Geıist ihrer Werke Aphrahat lebt nämlich 1mM Per-
siıschen Reıich, die Christen wenıger begünstigt werden als die Juden Er ebt
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Juden un: kennt S1€e ZuL; hat miıt iıhnen mehr gemeınsam als mit den Feuer-
anbetern und den mesopotamıiıschen Heiden. Er fürchtet den Einflufßß der Rabbis auf
seine Herde; iıhnen gegenüber hat als einzıge Waften das Wort und die Feder
Ephräim dagegen ebt 1m Römischen Reıich, die Juden schon eiıne verfolgte Natıon
sınd, W as 1m Konstantıinischen Reich sıch ıcht anderte, leider auch nıcht für heo-
logen w1e Ephräm, der die Juden haßte A 15 sad that the iNna) wh: could wriıte the
magısterial Commentary enesI1is [sıehe ben Hıdal], wiıith the command 1t chows
ot the tradıtion hıich stil] eXitent unıted Christians an Jews, could
sink wrıting armına Niısıbena 67“ (68) Kap 11 handelt VO „Leib risti“
(69—94) Das Ergebnis für Aphrahat un: tür Ephräm findet Keıiner VO  3
beiden gveht näher auf die Begrifte „Menschensohn“, „Zweıiter dam „MystischerLeib“ e1n. Be1i Ephräm steht der indiıviduelle eıb Christi mehr 1m Zentrum, obwohl

professo Paulus kommentiert. Beıden utoren mangelt uch eine Pneumato-
logıe. Der HI Geıist als Prinzıp un: Band der Eıinheit 1n der Kirche spielt eine allzu
geringe Rolle führt dies auf „the predominantly personal and ascetical trend ot
the earlıest Syrıac literature“ (94) zurück (ganz anders dagegen Irenäus un der
Diognetbrief). Kap. I11 1St den Symbolen VO  e Weinberg, Traube un Lebensbaum
gewidmet 95—130). Der 1n Kap I1 Aphrahat un! Ephräm geruügte Mangel wiıird
wohl hıer ausgeglichen. Die ZCNANNTEN ymbole offenbaren die Rolle Christi
als „Ursakrament“ 1n eiıner reicheren Weıse, als 1€es e1ım Biıld VO) AEeib- der Fall
W dl. Interessant lSt, da{fß ın diıesem Zusammenhang EernNeBt die Bedeutung VO:  3 Les-

des Dıatessarons und des Schillerns syrischen Wortgebrauchs hervorheben kann
L29) Die Kirche als „Braut un Mutter“ kommt 1m Kap ZUuUr SpracheeEs handelt siıch biblische Themen, die die Syrer auf eigene Weıse aut-

nehmen. Das Ideal VO  - einer „geistlichen Ehe zwiıschen Christus als Bräutigam un
der gottgeweihten Jungfrau beherrscht die frühe Liıteratur VO]  3 den den
Salomos un: den apokryphen Apostelakten (Judas, Thomas) bıs Z
Nıemals 1St dieses Ideal ber ekklesiologischer Sıcht betrachtet. Ephräm macht
dabeji mehr daraus als Aphrahat, wobei Marıa un die Kıirche als „Zweıte Eva“
figurieren. Nur der Liber Graduum geht auf das Thema „Kiırche als Mutter“ wirk-
IN eiIn. Wıederum findet M., da das Fehlen der ekklesiologischen Sıcht für das
Thema VO  3 „Mutter“ und „Braut® auf den alteren syrıschen Asketismus ZUFÜCZ-
zuführen 1St;, der 1m Kampftf steht mi1ıt einer dualistischen Tendenz, W1e€e S1e Markion
und Manı vertreten haben. Die Christen der syriıschen Kirche für lange Zeıt
1in Getahr, dem Einflu{(ß der aszetischen Übertreibungen Markions un: dem Enkratis-
INUS Manıs vertallen. Die biıblische Siıcht des Brautmotivs finden WIr dagegen bei
den Pseudo-Klementinen un der Dıdaskalıa. me1ınt, daß die geistigen Energiender trühen syrischen Christenheit sich 1n zentrifugaler Bewegung zZerstreut hätten.
Er fragt, ob nıcht eine innere Verbindung besteht zwischen dem spirıtuellen Indi-
vidualismus un dem Auseinanderbrechen dessen, W.as e1InNst ine grofßse und blühende
Famaiulie VO]  ; Kırchen War. Kap. V untersucht die Titel, die Christus und den
Aposteln bzw. Bischöten gemeınsam sındK stellt Ss1e Schluß seines
Werkes 1n Table 111 4—3 1n übersichtlicher Weıse mı1ıt Angabe der Quellen
va B Wiederum 1St festzustellen, da{fß die Ausbeute wohl sehr bedeutsam für
die Christologie ist, ıcht ber für die Ekklesiologie. ohl 1St die Bilderwelt bibel-

s1ie welst hıin aut den Einflufß jüdischer mıdraschartiger Überlieferungen der Salauf urzeln 1n der vorbiblischen mesopotamischen relig1ösen Umwelt. ohl ber
konnte sıch daraus eine ımplizite Ekklesiologie ergeben. Wenn nämlich Christus
einige seiner Titel, wı1ıe Eingeborner, Sohn Gottes, Zweıter Adam, Lebensspender,ıcht mıiıt der Kirche teilen konnte, konnte doch das apostolische Amt teilnehmen

seiner Funktion als Haupt des Leibes (oben Kap 1L, als Bräutigam der Braut
(oben Kap. 1: V3); als Apostel, Priester, Ha Ärzt, meisten ber seiner Stellungals des Felsens, auf dem das Haus der Kirche erbaut 1St ine Idee, dem das wich-
tiıge Kap VI gew1dmet 1St Gn Denn „Kepha“ 1St. eın tunktionaler Titel, der
sowohl Christus als uch Petrus gehört. ährend Aphrahat keinen eingehendenKommentar für Mt 1 $ 16—158 liefert, finden WIr einen solchen be] EphrämN
Die syriıschen utoren haben eıne hohe Achtung VOor dem bischöflichen Amt un
seınem Zusammenhang MmMI1t dem Apostelkollegiıum. S1e haben uch starke Passagenber den Primat Petri 1ın diesem Collegium. Die Isolierung der syrıschsprechenden
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Kırche ber iın Mesopotamıien un: Persien begünstigte eher eine Anwendung der
Petrus-Iexte aut ıhre Okalen Oberhäupter, den Katholikos oder den Patriarchen,
als die Ausbildung einer Lehre VOU!] römischen Primat. Doch 1St beachten, da{fß
diese Isolierung die syrische Kırche 1n eiıne SeW1sse Neutralıtät gegenüber KRom
hineingeführt hat, dıe ETST gefährdet wurde be1 den Nestori1anern gegenüber apst
Cölestin und bei den Jakobiten gegenüber Papst Leo In Kap VIL 1st VO:  3 der
„pilgernden Kiırche“ un iıhrer eschatologischen Vollendung dıe ede ö
Wıederum offenbart siıch der individualistische Zug der syrischen Frömmigkeit, der
zurückgeht auf den Einflufß der „Söhne des Bundes“. ohl lebten die syrıschen hri-
Sten 1n Kolonien un hatten einen wahren Gemeinschattssinn 2U5 iıhrer Berufung
heraus, Ww1ıe Aphrahat ze1gt, „but the PESSCNCE ot their spirituality W AasSs the of
being personally ‚married‘ Christ 1n consecrated Vvirginıity. The spirıtuality,
flected in MOST of OUur early Syriac literature, has ıntense quality ot eschatological
hope, but lıttle explıcıt that 1n this the Aascet1iCcs AT personifyıng and fostering

essential aSPECT ot the Church itself“ (274 . Systematisch wird dagegen die
eschatologische Berufung der Kirche ausgebaut 1m Liber Graduum, wıe dann uch
ın den Makarianischen Homilien un bei Balaı Hıer wird die siıchtbare Kirche aut
Erden das mysteri1um, das Sakrament oder das Abbild jener Kirche, die schließlich
1m Himmel triumphieren wird. Die „Vollkommenen“ 1m Gegensatz den
wöhnlichen Gliedern der Kıirche, welche die „Gerechten“ sind bauen in sıch 1in
besonderer Weiıse die „verborgene Kırche“ der „die Kirche des Herzens“ auf, W aAas

nıcht verwechselt werden darf M1t der Opposıtion 7zwischen ‚sıchtbarer“ un Aun
sichtbarer Kirche“ der Reformationszeıt. Es geht vielmehr die Spannung ZW1-
schen Söffentlichem Leben der Kırche un dem „inneren Leben“

Im I1 Teil soll 11U11 diese Welt der ymbolı auf iıhre Herkunftt hin untersucht
werden. Diese Ausführungen SIN dogmengeschichtlich sehr wertvoll. Die syrischen
utoren beruten sıch entweder überhaupt nıcht auf altere Namen (Aphrahat) der
1LUF aut Gegner (Ephräm). Ihre Quellen mussen e1gens ausgemacht werden. Sie bieten
ber Material für Beziehungen anderen Traditionen. ordnet dies 1n
drei Gruppen ein:! (I Züge, die S1e yemeinsam MmMI1t jüdischer Tradıition haben (1) bib-
lische Lesarten, die der Targum-Überlieferung näher sind als die spatere Peshitta
(vulgata); (2) Exegese, die Targum und Midrasch Orientiert ist; (3) haggadisches
Material, das ber die Verbalexegese hinausgeht un: se1ine Parallelen 1n rabbinischen
Quellen hat;: (4) eın schöpferischer Gebrauch desselben Genre, ber hne nachweisbare
Parallelen (II) Züge, die überprüft werden können AUS dem Vergleich mi1t der
yriechisch-lateinıschen Christenheit als ganzer, cselbst wenn diese Elemente semitischer,
ıcht griechischer Herkunft sınd, die SO Testimon1a, Beispiele alterer Exegese,
iwa der Typologie. (ILL Eın besonderes Feld, das 7zwischen den beiden enannten
lıegt, ber nıcht näher definiert ist: Jüdisch-Christliches. mu{ sich 1er darauf
beschränken, Parallelen notıeren, hne Vollständigkeıit anzustreben, mit dem Ziel,
sıch ıne YewW1sse Vorstellung davon machen, Ww1e weıit die alteren syrischen Auto-
ren iıhren Brüdern westlich der syrischen VWüste Ühnlich oder VO  e iıhnen verschieden
sind. Das VO] her ererbte Bewußtsein, das wahre Gottesvolk se1n, teilen
die Syrer MmMi1t der Grofßkirche, „but probably 1t has finer than Aphrahat,
who NOT only has INOTEeC testıimon1da chis theme than an Y other Father, but 1so
SUrPasses INAan y 1n his autentically Pauline reedom of spirıt and rejection of
legalısm“ Wıe schon bemerkt, 1st die Lehre VO' „Leib Christı“ bei Aphrahat
überhaupt nıcht un bei Ephräm kaum vertreten Schwach 1St auch die Pneumato-
logie, besonders 1n ihrer Verbindung miıt der Ekklesiologie, entwickelt. Fast Zanz

das Bewußtsein VO  } einer „Gesamtkirche“ (im Gegensatz ZUr Betonung der
Lokalkirche) Das and ZU Westen i1St. Sanz schwach, W as einen mehr WUuN-

dert, als doch Ignatıus VO  a} Antiochien solch hervorragende Kontakte MIt den Kır-
chen des Westens hatte. Fehlte 1Iso 1n der syrischen Kirche das Bewußftsein VO]  3 der
gesamtkirchlichen Einheit? Diese Andeutungen mOögen genugen, erkennen, dafß

VO: großem Nutzen seın wiırd, die Eıgenart der syrischen Theologie un Kirche
studieren, nıcht 7uletzt uch der Rücksicht, eine Entwicklu beobachten

Onnen, diıe entschieden mehr jüdisch-palästinensischem Eıinflu als dem
des Hellenismus stand. hat das sroße Verdienst, hier einen Anstofß gegeben

haben Grilimeijer, S0}
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Griechisch-Patristische Theologie i ratars un!:! Kirchengeschichte
Orıgene, Homilies SUT Jeremie. Traduction Par Pıerre Husson zn Pıerre

Nasutın; edition, introduction Par Pıerre Nautın. Tome homelies 2 e
(DOurces Chretiennes N0 252) (431 5 Parıs 1976, du ert Band 25 D der
Sources Chretiennes Jegt 11 der ınsgesamt griechisch der Nachwelt überlieter-
ten Homiuilien des Orıgenes Jeremi1as VOT. Der and wird wohl aufßer den reSt-
lichen oyriechisch überlieferten V  3 den durch Hıeronymus übersetzten Homilien
enthalten, die nıcht 1m oyriechischen Original autf uns gekommen sind. Aus Angaben
des Kassıodor wIissen WIr, da{fß der Antike Homiulien des Orıgenes Jerem1as
bekannts Demnach 1St ber die Hältte verlorengegangen, W as bedauer-
licher 1St, als on den verschiedenen Homilien des Orıigenes Büchern des
eINZ1Ig diejenigen Jerem1as wenıgstens Z.U) größeren eıl 1m yriechischen Ori-
yinal den Weg 1n uNserTe Bibliotheken gefunden haben Als Übersetzer werden WEeIl
Namen SCHNANNT. Pıerre Husson hatte die Übersetzung begonnen un S1€e bıs ZUr

Homilie 1n eıner ersten Fassung vorangetrieben. Als iıhm der Tod plötzlich die
Feder aus der Hand nahm, tührte der durch zahlreiche bedeutende patrologische
Arbeiten bekannte Pıerre Nautın die Übersetzung En Vom selben Forscher
STAaMMLT auch die j1er vorgelegte CUue«rc Edition der Homiuilien. Es handelt sıch dabei
nach der Auskunft der Eıinleitung nıcht 1ne öllige Neukollationierung des
Scorialensis, des einzigen direkten Textzeugen HSGGT Homilien der Vat. SI 623 i1St
1Ur eine Kopıie davon), sondern NUur eine Überarbeitung des VO!  3 Klostermann
1901 1in den 035 als Nr vorgelegten Textes. Auf den Seiten 64—98 der Einleitung
werden die 133 Abweichungen VO)  3 der Klostermannschen Edition angegeben un
1M einzelnen gerechttertigt. Grosso modo unterscheidet sıch der NECUEC Text VO' alten
1n wel Hınsichten: Nautın streicht zahlreiche in seinen Augen überflüssıge Korrek-

VO  $ Klostermann (Textergänzungen, Einklammerungen, Anpassungenklassische Grammatık) wıeder WCB, legt ıne nıcht unbeträchtliche Anzahl e1ge-
NCr Lösungsvorschläge schwieriger bzw. verdorbener Stellen VOTr. Die ebenfalls VO  3
Nautın vertfalste Einleitung enthält welı Kapıtel: eines über die Textgeschichte mit
Auskunft über das Datum der Homilien, die Tradıtion der M.  $ die Anzahl der
Homilien und ihre ursprüngliche Ordnung, ihre Tiıtel und Kolophone, die VeOeI-
S  1edenen Etappen der Textüberlieferung, die trüheren Editionen un die Eıgenartder jetzt vorgelegten. Besonders ankbar egrüßt INa  ; das Kap der Einführung:
„UOrıigenes als Prediger“ » denn, SOWweIt WIr sehen, oibt cs Zur eıit keine
NEUCICN, 1Ns Detail vehenden Untersuchungen ZUr Predigttätigkeit des Ori1-
. Nautın intormiert hier MmMIiIt der iıhm eigenen Präzıisıon ber die Frequenzdieses „Wortgottesdienstes“, anläßlich dessen dıe Homiuilien vorgetragen wurden
handelt sıch täglıchen Gottesdienst ber das Publikum ohl hauptsächlich
Frauen, Greıise, einige reiche Leute, die nıcht ZUT: Arbeit gehen brauchten, TINC
Leute, die VO)]  3 der Kırche lebten die Struktur der Homilien, die Art und Weıse
der Bibelzitation, die angewandte Technik der Auslegung (praktisch eıne Kurz-
abhandlung über die allegorische Auslegungsmethode), die Vorzugsthemen, auf die
hin der Ausleger a  O und schliefßlich den rhetorischen Ausdruck „Plus docet
christianae philosophiae unıca Orıigenis pagına quam decem Augustıin1“ schrieb
TAasmus 1518 Nıcht jeder moderne Leser wird die Begeisterung des
Augustinus nıcht unvoreingenommenen Humanıiısten auf jeder Seite dieser Homilien

Jeremi1as teilen. ber auf mancher Seıte wırd doch VO  3 der schlichten Schönheit
des Textes zutieftfst angesprochen sein vgl hom 3: der hom 9) 4) Es 1st
hoffen, dafß der zweıte Band ıcht allzu lange aut sıch Warten aäßt.

H.-J. Sıeben, &.}
di 1! Battesimo, ' traduzıone, introduzıone COM-

Ur dı Umberto Ner:ı (Istıtuto peCr le Sciıenze religi0se di Bologna, Testi
ricerche di Scıenze religi0se K2) Gr. (452 > Brescıa 197%6: Paıdeia editrice.
Radikal gelebtes Christentum un Sakramente, welchen Zusammenhang gibt ZW1-
schen L  en? Zu W as „ VCI flichtet“ die Taufe, die Eucharistije? Der NEeEUETEN Theologiestellt sıch auch 1m Bli auf die Mönchsgelübde mit Schärte diese Frage. Einen
bedenkenswerten Beıtrag diesem Thema Aaus dem Bereıch der Vätertheologie eNTt-
hält vorliegender Text des Basılius VO:  -} C aesarea (‚De baptısmo libri duo'  „ CPG
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Schuld daran, daß diese „Außerst gewichtige Schrift“ bisher ıcht die gebüh-
rende Beachtung tand, 1St auch der Umstand, da{fß bisher ihre Echtheit als ıcht SC-
sichert galt. er Autor unternimmt deswegen 1n der Einleitung zunächst eiınen sehr
austührlichen Echtheitsbeweis. Dıie endgültige Entscheidung darüber, ob 1U  = wirklich
die Bedenken un: Einwände Garnıers, des velehrten Benediktiners, widerlegt und
ob d1ıe  A Argumente ZUgUNSTIEN der Echtheit tatsächlich durchschlagend sınd, steht den
Spezialisten Z der Rezensent jedenfalls iSt VOoOnNn der Masse und der Qualität einzel-
ner Elemente des Beweısgangs eeindruckt (23—53) un: beginnt 7zweiıte I,

Rıtter MIt seinem Urteil, ‚De baptısmo“ se1 „schon AUsS$ sprachlichen Gründen“
unecht (ZKG 11969| 404/5), echt habe Selbst Gribomonts vorsichtige Posı1-
t10n, Basılius habe wohl nıcht celber diıe Hand die Schritft gelegt un somıt
keine Verantwortung tür den Stil derselben (New ath. Enc. 11967| 144), scheint
angesichts der VO]  3 Ner1 beigebrachten Parallelen Aus den echten Schriften kaum noch
altbar se1in. Tatsächlich gelingt dem Herausgeber, tast jede Zeile der Schrift
durch solche Parallelen belegen Der Zz7weıte Abschnitt der Einleitung stellt die
Theologie VO  3 De Baptısmo die vier Stichworte „Ireue Z.U] Wort Gottes“,
„Sakramentaler Realısmus“, „Radikaler Evangelısmus“ und „Sto1zısmus und hri-
estentum“. Wiährend die re1ı erstgenannten Punkte hne Zweitel Kerngedanken der
Schrift dem modernen Leser nahebringen, wirkt der vierte Punkt bemüht
apologetisch un harmon1zistisch („ Basılius scheint tatsächlich sich der Form des
Populärstoizismus bedienen, Ideen ZU Ausdruck bringen, die LAat-
sächlich A4aUus der Schrift holte“ Der dritte Abschnitt bringt die Probleme der
Edition Z Sprache. Nach der editzo princeps 1535 hat 1LUT eine gründ-
lichere Neuedition gegeben, die der Maurıiner (Garnıer) von L7ZZ: die auch bei
Mıgne AE abgedruckt ISt. Hauptbasıs vorliegender Edition 1St der Vat
e 478 Aaus dem 9/10 Was 19898 die Darbietung des Textes cselber angeht,

sehen WIr den Hauptvorzug dieser Edition, abgesehen davon, daß Jjetzt eın kritisch
gesicherter Text mi1t einer modernen Übersetzung vorliegt, 1n dem orofß-
artıgen beigegebenen Kommentar. Fast Wort für Wort werden nıcht I1UTX Parallelen Aus
dem übrigen sıcher echten Werk des Basılius (zur Untermauerung des in der Eın-
Jeitung geführten Echtheitsbeweises), sondern der patristischen Lıteratur
beigebracht. Nıcht 1Ur Parallelen werden zıtlıert, die De Baptısmo 1ın den Gesamt-
zusammenhang der patristischen Sakramententheologie stellen, auch einschlägige
Sekundärliteratur wiırd angemerkt, 188 ZUr Frage des Verschwindens der
der Unkenntlichkeit der Gottebenbildlichkeit durch die Sünde Dankbar ISt INa  -
nıcht wenıger für die zahlreichen Hınweıiıse auf die VO  3 Basılius benutzten rhetori-
schen Elemente vgl die interessante Anmerkung den ‚sto1chelia diegeseos‘,

361) Sogar die Wirkgeschichte der Schrift 1St in die Kommentierung einıgen
Stellen miıt einbezogen. So wird r der Leser 295 über die Jansenistische Kontro-

zwıschen Arnauld un: Petau ber die Kommunionhäufigkeit informiert, eine
Auseinandersetzung, in der auch Stellen aus De Bapt. eine spielten. Dıie
kommentierten erminı sınd 1n einem alphabetischen Index erfaßt, wodurch die
Eıgnung vorliegender Edition als Arbeitsinstrument natürlich noch erhöht wiırd. Man
kann 1L1U. wünschen, da{fßs die Patrologie jense1ts der Alpen weıterhin solche Früchte
W 1e€e die vorliegende Edıtion zeıitigt! H.-J Siehen; DE

13 O, De Irınıtate pseudoatanasıano Studia Ephemeridis
„Augustinianum“ 12) Gr 80 (132 5.) Roma 1976, Institutum atr. „Augustinia-
num“. Für das Mittelalter und och für Johannes Sichardus, der die editio princeps
1528 besorgte, valten die „De Irınıtate libri“ (PL 6 ‘9 237-334) als Werk des Athana-
S1US VO:  e} Alexandrien. Der Jesuit Pıerre-Francoıis et schrieb CS 1m Vı-
xilius VO  3 Tapsus Der Vorschlag Morins VO nde des veErsanschClcN Jahr-
hunderts, Eusebius Von Vercell:; als Autor betrachten, wurde WAar nıcht VO  3 Al
len Forschern ANSCHNOMM! Morın cselbst distanzıerte sıch spater wıeder VO  e seiner
Attribution tand ber sovıel Beifall, da{fß Bulhart den ext 1m Band des
Corpus Christianorum dem Namen des Eusebius erscheinen 1e Auch Dom
Dekkers Clavis notiert der Nummer 105 vorsichtig: „Eusebio attrıbuenda
videtur“. Das herausragende Ergebnis vorliegender kenntnisreicher und sorgfältiger
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Studie lautet 1m Hinblick auf die Verfasserfrage: „Beim augenblicklichen Stand der
Forschung 1St unmöglıch, den Namen des Autors dieses Traktates CNNEN  9  n be-
rücksichtigt in  } die Lehrentwicklung der trinıtarıschen Kontroversen des -
hunderts, 1St andererseıts Er  S1'  er, dafß die VO:  3 Bulhart vorgeschlagene Chrono-
logie un: Attribution (345—347, Eusebius V O]  e Vercelli) unannehmbar sind“
Das Karussell der Autorensuche kann Iso wiederum VO  3 beginnen! das
Ergebnis dieser Arbeıit 1St keineswegs 1Ur das negatıve. Der erft. er-
sucht umfassend un 1Ns Detail gehend die trinıtarısche un christologische Posıtion
uUNSsSeTEs Anonymus und ordnet s1e aufgrund präziser vergleichender Studien iın den
Gesamtzusammenhang der theologischen Entwicklung der Hälfte des Jhs e1n.
Diese Arbeit wiırd 1n Kapiıteln geleistet. Zunächst werden die „Fundamente“ der
Trinitätslehre herausgearbeitet (II) (speziell die Taufformel VO  3 Mt 28, 1 9 und über-
haupt die Schritt als auctorıitas, die FEinheit (Sottes un seiner Natur, die göttlichen
Attrıbute), annn die Beziehungen zwiıschen dem Vater und dem Sohn dıe In-
karnation (IV), dıe Lehre b€l' den Hl Geist (V) und die Trınıtit als solche (VI)
untersucht, wobei, w 1€e emerkt, die jeweiligen Aussagen des Anonymus 1n den Kon-
LEXLT der theologischen Entwicklung gestellt werden. Im erstien Kap (question1
preliminarı) Warlr der STAaLuUs quaesti0on1s bezüglıch der Attribution behandelt worden,
1n einem cschr vorsichtig gehaltenen Schlußkapitel wird das Ergebnis der relatıv breit
angelegten Analyse für die Frage der SENAUECTIECN geographischen und chronologischen
Lokalisierung tormuliert. Als Anhaltspunkte für eine spatere Datierung als die VO  e}
Bu hart vorgeschlagene kommen 1n Frage die konsequent trinitatische Inter-
pretatıon VO Gen 1) (ZUS miıt Ds 32; 6) wWw1e Ss1€e Basılius VO  3 Asarea, Gregor VO:  ‚n}

Nyssa, Didymus der Blinde u. ausgearbeıtet aben, die 1n unserer Schrift enNt-
haltenen antimanıchäischen und antipriszillianıstischen Satze, der Rekurs auf das
Comma Joannaeum, der spezifische Charakter der Schritt weıist ebentalls aut eine
Zeit hin, in der dıe eigentlichen triniıtarischen KOontroversen schon der Vergangenheit
angehören. Es gyeht dem Anonymus NnUu noch darum, die allgemeın anerkannte Jau-
benslehre stabilisieren und katechetisch darzulegen; die Pseudonomie ihrerseits
deutet auf lucıteri1anısche Kreise hın. Die geENANNTLEN Momente machen ıne Abtas-
SuNng 1n den etzten beiden Jahrzehnten des Jhs wahrscheinlich. Als Ort kommt

ehesten Spanıen der das üdliche Frankreich in rage. Insofern die Probleme
der MLSSLONES un: drocessiones divinae noch nıcht ihre klassische, sprich augustinische
Lösung, gefunden aben, ergibt sıch andererseıts eın termınus POSL QUCH 1O  3 unseTer
Schrift. H.- J Sıeben, S, }

1 Das Psalmenverständnis des Ambrosius VO  e} Maiıland
Eın Beıtrag zu Deutungshintergrund der Psalmenverwendung 1m Gottesdienst der
Alten Kırche Gr. 80 (XAAXI 645 5 Leiden 1977 Brill Dıie Kırche des vierten
Jhd.s kennzeıiıchne eın auffallendes Interesse Psalter. Miıt echt hat 1119}  3

deswegen VO einer „Renaissance des Davidpsalters“ tür diese e1It gesprochen. Kaum
eın Theologe konnte sich ‚leisten‘, der Nachwelt nıcht einen Kommentar der doch
weniı1gstens einıge Homilien Z Psalter hinterlassen. S50 besitzen WIr auch AUS
der Feder des Ambrosius VO!]  3 Maiıland eine Reihe von Psalterhomilien (Explanatıo
psalmorum IF un: die Exposiıtio psalmı CAXVIII, CPL 140 | H02 141) Nımmt 114  -

dieser Auslegung VO:  3 Psalmen noch ein weıtere zusammenhängende sal-
menerklärungen des Maijiländer Bischofs Aaus TECIl Werken hinzu, kommt INa  ed  5
autf die runde Zahl VO:  e davon 18 iın Homilien ausgelegten Psalmen (Pss 1)
35—43, 45, 4/, 45, 5 9 61, 7 ‘9 F3 114, II 118) Der Vert. 1U}  - macht diese eXt-

E Gegenstand einer doppelten Analyse, erstens untersucht Vers für Vers
vornehmen. die „Deutung des Ambrosius“ (Erster Hauptteıil, 345 bıs
438), zweıtens vergleicht die ambrosianısche Psalmdeutung MIit den Psalmerklä-
LIUNSCH des Orıigenes (Zweıter Hauptteil, 243309 440—-571). Eın dritter 15-
seıtiger ‚Hauptteıil‘ (es kommen Anmerkungen hinzu bringt schliefßlich eine
„zusammenfassende Gesamtschau der Psalmdeutung des Am rosius“. Die Akrıbie,
mıiıt der dieser doppelte Kommentar ZU) ‚Kommentar‘ verfaßt wurde, verdient hohe
Bewunderung, mehr als auch den erft. die Frage immer wieder geplagt haben
mMag Was 1St der 1nnn und Nutzen einer solchen modernen Katene”? Dieser ISt 1n der
Tat ehesten noch zweıten Hauptteil sehen, dessen Anmerkungen übrigens
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eıne wahre Fundgrube siınd für den, der den ben gCNANNTEN Psalmen die
entsprechenden Origenes-Erklärungen sucht. Es 1St wahr, die Abhängigkeit des Am-
brosius VO:  } Orıgenes WTr schon bekannt, jetzt iSt s1e jedoı 1M Detaıil belegt un:
WAar ıfterenziert nach dem rad der Abhängigkeit. So zaählt der ert. 173 Stücke
„mehr der wenıger wörtlicher UÜbernahmen“, 208 St. „Gleichheiten allgemeiner
Art”. 88 St „greifbarer Difterenzen be1 yleichen Ansätzen“ USW. Was bringen diese
statıistischen Beobachtungen ein” „Bereıts AUS dem quantıtatıven Vergleich ßr siıch
mi1t Sıcherheit 5  9 da{fß Ambrosius 1n seinen Psalmerklärungen 1n weıitem Ma{ißse
VO]  3 Orıgenes abhängt, teilweise sehr CHS. Andererseits zeıgt u1ls das beobach-
tete Materi1al ebenso eindeutig, da{ß sıch dabei ıcht bloße Kopien orıgenischer
Texte handelt, sondern da{fß Ambrosius das Orıigenesgut selbständig verarbeitet hat“

Mıt Nutzen lıest INa  za auch die Einleitung, der erft. bestens ber den
gegenwärtıgen Stand der Forschung ZUuUr altkırchlichen Psalterinterpretation infor-
miert, ebenso den knappen drıtten Hauptteil, 1n dem das ambrosianısche Verständnis
des Psalters überhaupt, die Probleme der Psalmüberschriften, der Ordnungszahlen,des Autors un Sprechers des Psalms, seines Adressaten, die eigentliche Deutung un
das Verhältnis Orıigenes usammentassend behandelt werden. Etwas perplexsteht INa  3 VOTr den ber 200 des ersten Haupftteıils. Man fragt sich, worın die W1S-
senschaftliche Relevanız dieser Analyse lıegt. Inwiefern werden durch S1e die Wıs-
sensbereıiche gefördert, aut die 1n der Einleitung hingewiesen wiıird: die Geschichte
der altkirchlichen Frömmigkeit, der altchristlichen Kunst, die Liturgiewissenschaft,die Liıturgiepastoral? Am ehesten 1St diese Relevanz noch ftür die Geschichte der
Hermeneutik erkennbar, ber selbst hier fragt INa  e sich gründen die diesbez. Aus-
führungen des dritten Teıls tatsächlich auf den Analysen des ersten”? Möglicherweise
ging dem ert. ediglich darum, ad oculus demonstrieren, paradiıgmatisch
ZC19CNH, Ww1e InNnan damals den Psalter ‚verpredigte‘. Frage: Genügt diesem Autweis
nıcht die Lektüre des Textes selber? H.-J Sıeben, SE

5 > Dıiıe Christologie des Leontius VO]  3 Jerusalem.
Seine Logoslehre. Inaugural-Dissertation Z Erlangung der theolo iıschen Doktor-
würde eim Fachbereich Katholische Theologie der Westfälischen W: elms-Universi-
tat Münster ı. W 80 XX 172 Text, 63 Anmerkungen) Münster ı. W
1973 Diese dem Rez VO Verfasser dankenswerter Weıiıse 1n einer Kopie über-
assene Dıss. verdient die Beachtung der Fachwelt. S1e wird eröftnet mi1t einem vol
ständigen Literaturverzeichnis, dem unterdessen 198058 angefügt werden könnte: David

Evans, Rez St. Otto, Person un Subsistenz München D (1974)
157—166; Br. Daley, The Orıgen1sm of Leontıus of Byzantıum, 1n !
(1976) 333—369 In der Einleitung (XIV-XXII) verbreitet sıch ber den Stand
der Leontiusforschung seıit Fr. Loofs, Rügamer, Ermonıiu, unglas bıs hın

Richard, der definitiv nachgewiesen hat, daß die weıl Schriften Adversus Nesto-
r1ano0s und Contra Monophysitas N! Leontıius VO  3 Byzanz, sondern Leontıius, dem
Eremiten un Abrt eınes eıgenen Klosters (ACO B 170, und Vertreter der
neuchalkedonischen Christologie, gehören; handelt ferner ber die philosophisch-theologischen Voraussetzungen und schließlich über das Ziel seiner Arbeıt: „das bei
Leontius vorkommende philosophisch-theologische Wort- un Begriffsmaterial
sammenzutassen un bewerten, W as azu dienen soll, ein umtassendes
Bıld VO  - den christologischen Anschauungen des Leontıus herauszuarbeiten“
Als gyriechisch-orthodoxer Theologe ebt offensichtlich ganz Aaus seinen byzantını-schen Überlieferungen und hat keine Scheu, mIit der Analyse der erm1n1ı Qus19,
physıis, hypostasis, (1—25 und einer Christologie VO]  3 oben einzusetzen,

1e 1n re1ı Schritten vorangeht: Der Logos VOr der Inkarnation (26—57), ILl Dıie
Inkarnation des göttlichen Logos (58—137), 11} Der menschgewordene Og0s (138 bıs
172) Die Grundzüge dieser Christologie siınd Zut herausgearbeitet, un ihre Inter-
pretatıon darf als vültig anerkannt werden. Für eine Drucklegung waren einıge Er-
ganzungen wünschen, die kurz angedeutet selen: Man wünscht ine ZEW1SSE
Bemühung die Bestimmung der „Nestorianer“, die VO]  3 Leontıius bekämpft
werden. Man kann kaum annehmen, da Leontius Verbindung den den
Osten des Reıches hinausgedrängten Anhängern des Nestorıius gehabt hat. Auffällig
ISt der 110 2us Adrı Nest. 8 '9 1697C D angeführte Text, der
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VO der Annahme eines möglichen Sündentalls des Präex1istenten sprechen scheint.
Vgl auch die 130 angeführten Texte A Frage der Präexistenz Christi. Der ertf
weıst selber auf orıgenistische Ideen hin Dieser Spur ware  a nachzugehen. Denn
scheint, dafß die mönchischen Orıgenisten, die schon VO] ihre Lehren Ver-
breitet haben, eine Trennungschristologie vertreien haben, die I1a  - spater leicht in
das häresiologische Schema des Nestorianismus einordnen konnte. Vgl meıne Studie:
Markos Eremites und der Origenismus (erscheint 1n Festschrift Marcel Rıchard T‚8R 113 Tu 1978 Eıne Zzweıte Chance, die Studie vertiefen ware  D damit
gegeben, da{fß Leontıus darın Chalkedon weıterführt, da{ß die „eine Hypostase“in Christus miıt der Hypostase des ewı1ıgen Logos identifiziert und die Vereinigungder menschlichen Natur Christi m1t dem Logos als Enhypostasie deutet. Die
schichtliche Bedeutsamkeit dieser Deutung, die richtig skizziert, A  ware durch Ver-
xleich miıt anderen zeıtgenössıschen utoren EIST recht 1Ns ıcht tellen DDie
ben angeführte Rezension VO  e Davıd Evans St Otto, w1e uch der
Artikel VO  } Br Daley, könnten hier weıterhelfen. Der ert. verzichtet darauf,die Herkunft der Christologie des Leontıius untersuchen. Deutliche Spuren führen
zurück Gregor VO:'  - Nvssa un seine Idiomenlehre. Hätte seıne Untersuchungausgeweıitet auf die soteriologische Bedeutsamkeit der Vergöttlichungslehre des Leon-
t1us, W1e s1e besonders ın AdvNest L, 8 1465CG-1472A entwickelt wird,dann hätten Begriffe enttaltet werden mussen W16€e kyriakos anthröpos, Christus als
aparche, als kephale tes Ekklesias Begriffe, die Leontıus 1n deutliche Nähe ZuUur Er-
lösungslehre des Irenäus, besonders ber des Gregor VO'  w} Nyssa un: anderer Schrif-
ten des 4. Jhs bringen. Vgl Hübner, Dıie Einheit des Leibes Christi bei
Gregor VO!]  3 Nyssa |Leiden 269—324; sıehe meıne Studie dem BegriffKVOoLAXÖG ‘ Avdownoc, 1n Tradıitio 1977 [ ım Es gelingt dem ert.
ZUL, die grundsätzliche Orthodoxie des Leontıus zeıgen und den Vorwurt auf
Monophysitismus entkräften, den eLtwa Moeller, Textes „monophysites“ de
Leonce de Jerusalem, 1n ? Eph TheolLov (1951) 467487 erheben wollte. Damırt 1St
ber ıcht DSESART, dafß Leontius schon eıne ausgeglichene un ungefährdete Christo-
logie vertritt. Die Logoshegemonie un die übernatürliche Begnadung der Mensch-
heit Christi sind einse1it1g betont, dafß der chalkedonische Gegensatz VO!]  - „UNSe-trennt-unvermischt“ nıcht mehr ausgelastet Ist. Die richtigen Ausführungen des ert.

137 bieten das VWesentliche, besonders wWwWenn Sa  : „Was eım Menschen als
Funktion des Y\YEWOVLXOV un des QÜUTEEOUOLOV betrachten 1St, übernimmt bei
Christus der LOgoOs un der Geıist, der bei Christus nıcht als eine zweıte Hypo-
g sondern ediglich als göttliche Natur aufgefaßt werden MU: Dıie Funktion
der Seele be; Christus besteht anderem darin, da: s1e die COOOLS Il 1ns Leben
rufen [ vielleicht besser: Belebung]) selnes Leibes bewirkt, während der Logos das
Übernatürliche W1e Vergöttlichung seiner menschlichen Natur, Sündlosigkeit, Auter-
stehung S11 1n ıhm schafft“ Dieses Christusbild hätte 1n seiner Eıgenart und
Wiırkungsgeschichte stark hervorgehoben werden mussen. Sosehr Iso die Ergebnissedieser Studie als solcher uneingeschränkt bejaht werden können, hat doch
darauf verzichtet, iıhr jenes Gewicht geben, das S1' 4us einer Ausweıtung der
Fragestellung un der Perspektiven geschichtlicher un!: systematischer Art VOnNn selbst
ergeben würde. Der Autor hat hoffentlich noch die Chance, dies ın der endgültigenPublikation 1m ruck nachzuholen. Grililmeier,

I, Konstantınopel (Geschichte der ökumenischen Kon-
zılıen, hrsg. N eYVALS Dumeıge Heinrich Bacht, Bd X} 80 (368 >5 Maınz 1975
Grünewald (französisch: Constantinople I  n F.dition de ’Orante [Parıs 1967 ]) Mıt
vorliegendem Band V der ‚Geschichte der ökumenischen Konzilien‘ liegt 11U'  3 Iso
auch die deutsche Übersetzung der schon 1967 1n der Ursprache erschienenen wiıch-
tıgen Monographie VM Insofern keine HEeUEGETE Gesamtdarstellung dieses geradefür das ökumenis  € Gespräch bedeutsamen Konzils zibt, chließt das Buch eine
empfindliche Lücke Der Band 1St mi1t den gleichen Vorzügen ausgestattet W1€e seine
Vorgänger: ZuL esbare deutsche Übersetzung, klare Gliederung un: Darstellung, 1mMm
Anhang eiıne Auswahl der wichtigsten Dokumente der dramatischen Auseinander-
sSeEtzunNgen den Konstantıno ler Patriarchen Photius, eine präzıse Einführung 1n
die Bibliographie un die uel] Einen besonderen Hınweis verdient das (und
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Jetzte) Kapitel. St childert hier zunächst die Geschichte des Streits die COku-
men1ı7zıtät des Konzıils, das Photius verurteilte, ze1igt, Ww1e säum1g un unsıcher cselbst
die lateinische Kirche miı1t der Anerkennung der Okumen1:ziıtät WAar, welchen PE
geständnıssen IA  3 lateinischerseits schon auf den mittelalterlichen Unionskonzilien
1M Interesse der Kircheneinheit bereıt SCWESCH Wafrl, schliefßlich die naheliegende
Frage stellen: sollte 199823  w} heute das vierte Constantinopolitanum nıcht Aaus Ööku-
menıschem Geıist wieder 4US dem Verzeichnis der ökumenischen Konzilien streichen?

Die Anfrage 1St bekanntlich nıcht NCU, S1€e macht indessen den Re1i7z dieser
Monographie eines ökumenischen Konzıils aus! H.-J Sıeben, SCH

Person un Eros. Theologischer Versuch eıner ntOo-
logıe. Gr. 80 (376 > Athen 1976 dıt. Papazeses. Christos Yannaras 1St einer
der wenıgen orthodoxen Theologen, die sıch INteNS1LVY und nıcht ohne Sympathie miıt
der Phıloso hıe Martın Heideggers SOWI1e dem Existentialismus Sartres auseinander-
sSEtzen. Vo jegende Studie 1St eine Fortführung seiner Habilitationsschritft ber den
ontologischen Gehalt des theologischen Personbegriffes (Athen Das esondere
seines Ansatzes liegt 1n dem Versuch, moderne Philosophie des Westens MIit oriechi-
scher Patristik (ın ihrer Erstreckung bıs Z.U) Palamismus) 1n Verbindung Setzen.
Dabei kommt ihm darauf d die Einheit VO:  3 Vernuntt un Handeln, Geist un
Herz, Ethos un: eın 1m Sınne der Väter zurückzugewıinnen, die rein intellek-
tuell-rationale Betrachtungsweise der Existenzphilosophie überwınden. Dabei
scheint übersehen, da{fß die Väter keineswegs eine einheitliche Größe darstellen
(man denke NUr die Gestalt des Pseudo-Dionysios, den Johannes VO  w} Damas-
kos ahtlos die Seıite stellt!), W 1e auch, dafß eine vergleichend-wertende Betrach-
tung disparater Denker und Epochen unbedingt eine vorangehende Klärung der
Begriffe VOraussetfzen muüßte. SO MU: C bei aller Anerkennung der u Absichten
fraglich leiben, 1eWelt N einem 1n griechischer Sprache erschienenen Werk gelingen
soll, den Dialog mıiıt einer Philosophie aufzunehmen, die 1n Westeuropa ıhren Höhe-
punkt längst überschritten hat und 1n Griechenland weitgehend unbekannt geblie-
ben ISET. Podskalsky, 5:}

C To 5  5 e Povijest Krscanske Literature, Prvı csvezak:
Patrologija od Pocetka do Irene)ja (Geschichte der christlichen Lıteratur, Die
Patrologie VO  3 den Anfängen bis SA hl. Irenäus). 80 (XX U, 512 S Zagreb 197765.;
KrsCcanska Sada$njost. Dieses Buch des Zagreber Patrologen hat sıch nıcht Zu Ziel
ZESETZT, die patrıstische Forschung weıter voranzutreiben, sondern den kroatischen
Lesern erstmalıg eın gedie n ammelwerk 1n ihrer Muttersprache 1n die Hand
legen (Vorwort). Die bi 1ographischen Angaben S1N: Zut ausgewählt nd geben
dem Benutzer für Detailfragen weıtere Hilftfsmittel Entsprechend der Abstim-
mMUung auf einen weıtergestreuten Leserkreis x1ibt eın einleitendes Kapitel (3—3
nächst einıge Hınweıise ber Begrift und Geschichte der Patrologie un: der Kirchen-
vater, ber die Sprache der altchristlichen Literatur un ihre Textgeschichte (Über-
heferung), ber Editionen un Einteilung der frühchristlichen Epoche Dıiıe eigentliche
Darstellung beginnt mMI1t der ausführlichen Behandlung der apostolischen Väter
(35—184); tolgen eın Bericht ber die christlichen Apokryphen -  » eın Ka-
pıte über die Martyrerakten und die Anfänge der hagiographischen Literatur
-und ıne zusammentassende Studie ber die Anfänge der christlichen Dich-
Lung —23 Zurück 1n die eigentlich theologische Entwicklung führt das Ka-
itel ber die Apolo eten des zweıten Jh i  9 das auch den Gegenpart der
eidnischen Schriftste ler eigens Wort kommen laßt; anschließend behandelt der

ert. die Antänge der christlichen Homiletik e  9 schließlich die häretische
Liıteratur des 9— SOWI1e die Kontroverstheologie und die Anfänge der
Häresiologie in dieser Zeıt u  9 wobei wıederum die spärlichen Nachrichten
ber die ersten Häresiarchenn herausgearbeitet werden. Man kann siıch fra-
gCN, inwıeweıt diese lıteraturgeschichtliche Darstellungsform dem erklärten 1e] des
Vf£L.s dienlich 1St. einen Beitrag ZUr Be ebung der modernen Theologie eisten:
hätte ine stärker dogmengeschichtliche Behandlun des Stoftes ıcht eher diesem
1e] entsprochen? Zeittafeln, Verzeichnisse der riftstellen, utoren un Sachen
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runden diesen Band ab, dem INa  - 1Ur eine glückliche Fortsetzung und weiıte Verbrei-
Lung wünschen kann. Podskalsky,; da

F ean Geschichte der lateinischen Lıteratur des Miıttelalters.
Von Cassıodor bis ZU Ausklang der karolingischen Erneuerung. 80 (AX594 S München 19753 Fink Miırt diesem and wırd eın Werk vorgestellt, das „eineDarstellung der lateinischen Literatur des Mittelalters VO] sechsten bis Zu tünf-zehnten Jahrhundert enthalten soll“ (Vorwort). Darunter wırd die „Gesamtheit der-

jenigen 1n lateinischer Sprache abgefaßten Schriftwerke bezeichnet, welche 1n demrunden Jahrtausend zwischen gyriechisch-römischer Antike und SOgeENANNLTETr Neuzeıt
entstanden sınd“, diese treilich, sSOWweıt 1E eiıne Gestaltung haben, die „Astheti-schem Gesichtspunkt“ vOrgenommMe und auf das „sprachliche Kunstwerk“ hın
Orjentiert 1st. Räumlich werden dabei die afrıkanischen Provınzen AausgenOMMECN, ındenen die lateinische Sprache spatestens mıiıt dem Vordringen des Islam ausstarb.Nachdem die „ Voraussetzungen un: Grundlagen der lateinischen Literatur des Miıt-telalters“ dargelegt sınd (8—22), wırd 1m Ersten Buch die Literatur der Übergangszeit
VO  — der Mıtte des sechsten bis 1Ns spate achte Jahrhundert behandelt 23—240). Das
zweıte Buch stellt die Grundlegung EKuropas in der Karolingerzeite dar.
Der bıbliographische Anhang 75 miıt einem allgemeinen unı eınem spezielleneıl wırd sıch besonderer Wertschätzung ertreuen dürfen. Die einzelnen Kapıtel des
ersSten Buches behandeln Italien (25—66), Spanıen (67-114), Gallien s  9Iren Briıten und Angelsachsen S  , die deutschen Stammesgebiete (233—240) Die Kapitel des zweıten Buches besprechen die geistige Erneuerung untierKarl Gr. (243—315), Ausbau un Verbreitung dieser Erneuerung nach dem TodeKarls d 6rj Be1i der besonderen Zielsetzung des Werkes kommt derTheologe, besonders der Dogmenhistoriker, 11UTr indirekt auf seine Rechnung, indem

iıne vorzügliche Örijentierung tür den Gebrauch der Quellen und wichtige Hın-
weise aut die Sekundärliteratur erhält, besonders 1mM bıbliographischen Anhang.Abgesehen VO)]  3 Veröffentlichungen ach 1975 braucht 1Ur auf die ıne der andereLücke hingewiesen werden: Alkuin 270 ©  e sovıje]l ıch sehe, der Hınweıis auf

Edelstein, Eruditio un sapıentıa. Weltrtbild un Erziehung 1n der Karolingerzeit.Untersuchungen Alcuins Briefen (Freiburg, Rombach,> terner ware 546 fl,besonders 547s noch auf iıne Zzweıte Arbeit VO:  3 Heiıl hinzuweisen, nämlich:Alkuinstudien Zur Chronologie un Bedeutung des Adoptianismusstreites (Düssel-dorf bringt manche Korrekturen der Chronologie Dümmlers (zıt. bei
Brunhölzl 548 unten) un Jaffe, Monumenta Alcuiniana, 1ın Bibliotheca
Germanıcarum Bd. VI,; 1873, (a Grillmeier, D

Ka HI2 Leopold V-O-N :3 Aus Werk und Nachlafs, hrsg. VONn W. P. Fuchs +
Schieder (Hıst Kommissıon bei der Bayer.AkadWiss). Vorlesungseinlei-

tungen, hrsg. VO  3 Dotterweich Fuchs 80 (514 5 München 19/5, Olden-
urg Über die ersten re1 Bände dieser wichtigen Edition haben WIr 1n dieser

Zeıitschrift (50 LE97/5) 291—293) bereits berichtet. Der vorliegende vierte bringt WAar
noch nıicht die angekündigten Vorlesungen Rankes, sondern gleichsam vorbereitend
NUur deren Einleitungen (vollständig der Fragment, Ur Nachschriften,welche berühmte Schüler W1e Georg Waıiıtz, aCO!| Burckhardt, arl Pertz, Eduard
Wınckelmann u. angefertigt atten) Die gelegentlich mühsame Erstellung dieser
Einleitungen A4UuUsSs vielerlei Nachlafß weIit gestreuten kleineren Einheiten hat sıch
gelohnt, denn einmal gewährt das gesammelte Material VO  3 1825 bis E Z Aaus
Vorlesungen einen Einblick iın die Werkstatt des Meisters und in die Entfaltungseiner Ideen, Zu anderen ber ermöglıcht die Herausarbeitung einer „Historik“,welche Ranke als esamtentwurf selbst nıcht geschaften hat Nur einma] (1831/32)hat (ın Auseinandersetzung mi1t Hegel und Fichte) den Versuch gemacht, „S1 1im
Zusammenhang ber seine Geschichtsanschauung und iıhr Verhältnis Zur Philosophieauszusprechen“ (S 14), annn Nnur noch gelegentlich, sentenzenhaft, WwWenn ein beson-
derer Anlaß sıch bot, 1n seinen Büchern. Vielleicht tehlte ıhm 713 auch die eigentlichphilosophisch-spekulative Anlage. Die miıtgeteilten Texte A2us den Einleitungen VeOeTr-
miıtteln die Auffassungen Rankes ber den Begriıft der NECUETEN Geschichte, ber
Methode und Einteilungsmöglichkeiten, über Quellen und deren Bearbeitung; wichtig
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werden auch die kritischen Wertungen der enützten Geschichtswerke (‚Stand der
Forschung‘). Auch über Universalgeschichte hat sıch mehrtach geiußert, eine ‚Idee
der Geschichte des Mittelalters‘ entworten, ber die ‚Historiographie se1it Macchia-
vell;“‘ berichtet, ZU Begriff des Fortschritts 1n der Geschichte Stellung>
W1e auch ZuUur Raolle der Religion 1n der NEeEUETEN Geschichte. SO bringt dieser Band
eine Fülle VO  a Einsichten 1n die unermüdliche Reflexion Rankes autf seıne Lebens-
arbeıt 1m Dienst der Geschichtswissenschatt. Dankenswert 1St die Beigabe SENAUCI
archıvalischer Beschreibung der Vorlesungsmanuskripte und Vorlesungsnachschriften.

H. Wolter

Moraliheologie Gresellschaftsliehre Kırchenrech

Jo Sıttliche Erkenntnis zwischen Rationalıitiät und Glauben. Eın
Aspekt der Säkularisierung 1m Licht der Theologie Friedrich Gogartens

37) 80 (432 S:} Paderborn IL Bonitacıus-Druckerei. Diese 1in sechs Jahren
entstandene außerordentlich sorgfältige und kenntnisreiche Dissertation behandelt
1n eiınem ersten Hauptteıl 51—104) die Auffassung VO:!  w Et ik Gogartens „Ver-
hangnı1s un Hoffnung der Neuzeıit“ (1953), WwOorın dieser erstmalig N: zwischen
(legitimer) Säkularisierung un (ıllegitimem) Sikularismus unterscheidet. Der we1l-

Hauptteil 5—2 geht dann der Begrifflichkeit VO:  3 Ethik und Gottesbezug
und der zugrunde liegenden Auffassung Gogartens VO] Verhältnis VO!]  3 Gesetz un:
Evange 1UmM 1n seınem Gesamtwerk nach Der dritte Hauptteil A entfaltet
schließlich Gogartens Sicht VO!  z der Bedeutung des Glaubens für die sittliche Er-
kenntnis. Nach bewahrt der Glaube das Tun des Menschen VOT der falschen
Zielsetzung, dadurch das Heil erlangen, und befreit 6S dazu, der Welt als Gottes
Schöpfung gerecht werden. Es se1 Ursache unendlicher Verwirrungen, wenn 18808  }

dessen VO Glauben Nntwort auf materialethische Fragen und das
uch 1 Glauben bleibende nicht-wissende Fragenmüssen der Vernunft meıint ber-
springen A  können (98) Für den Verfasser „schillern“ G.s Ausführungen A e1-
gEeNArLISECr Weıse zwischen der Unterscheidung VO  w} Sittlichkeit und Glauben eıner-
se1ts un dem Versuch, die beiden Größen NUu: doch andererseıts in eine Beziehung
zueinander bringen“ Er siıecht 1n der Lehre VO  $ der Rechtfertigung Aus
dem Glauben allein eine „Weltlosigkeit“ vegeben, die ann doch nıcht durchhal-
ten könne, da Ja das Verständnis des Glaubens VO siıttlichen Beanspruchtsein
des Menschen abhängig mache. S50 meıint der Verfasser, eınen inneren Widerspruch
ın G_.S Werk erkennen: „Denn wohl immer wieder betont wird, dafß der ]au-
be sich nicht materjal-inhaltlich 1n diese Welt hinein auswirkt, wırd doch anderer-
se1ts negatıven Folgen des Un aubens festgehalten. Was bedeutet das ber ande-
r{e 5y als da{fß sich der rechte ube ben doch 1n einer geordneten Welt nıeder-
sch agt un damıt eben doch material-inhaltliche Konsequenzen hat!“ Gogar-
tenNs aut den ersten Blick durchaus ansprechende „Ausgeglichenheit“ stecke ımmer
wieder „voll jener Widersprüche und 'Ten enzen“, IC se1in
theologisches Grundkonzept kennzeichnen“ Die Untersuchung folgt den
Schritten (.S bıs 1n die kleinsten Verästelungen hıneın un berücksichtigt uch die
Sekundärliteratur 1n einem weIlt über das Übliche hinausgehenden Ma Nach iıhren
Fußnoten möchte ich die Arbeıt fast als „überdokumentiert“ bezeichnen. Dennoch
habe ich den Eındruck, der retformatorische Grundansatz Gogartens se1 dem Ver-
tasser unverständlich eblieben Seine Arbeit xyleicht dem mıiıt höchstem technischem
Raffinement durchge ührten un doch aussichtslosen Versuch, auf einem Schwarz-
weißfilm Farbnuancen VO  u Helligkeitsunterschieden 1abzuheben. Dem -
schen Beziehungsdenken kann INa  3 nıcht mit einer Begrifflichkeit beikommen, für
die 65 1LLUT rennen der Vermischen der abmildernde Zwischentormen ibt. „Un-
terscheiden“ 1St ach den für jede Theologie grundlegenden Kategorıen von Chalze-
don eLwAas völlıg anderes als „Irennen“; 6S steht nicht Gegensatz „In-Bezie-
hun -Setzen“, welches wıiıederum nıchts mMi1t einer „Vermischung“ iun hat Der
Ver verwechselt jedoch ständi „Irennen“ Uun! „Unterscheiden“. SO hat die
bei diagnostizierten „Widersprü « eher 81 selber zuzuschreiben.

P.Knauer, ..
d, M a Compromise 1n Morality. 80 (XIV u 370 S} Rom 1976

(„Copies May be obtained from the Author, Vıa Storza Pallavicini, 10, Rome, Ita-
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lyu) Der Begrift des „Kompromisses“ 1n der Moral IsSt häufig mißbraucht WOT-den Man hat mit iıhm die Vorstellung VO  } einer moralischen „Pflichtenkollision“verbunden, wonach InNnan in jedem Fall unvermeiıdlich sündigt. Rıchtig 1St. NUrT, daverschiedene Werte mıteinander konkurriıeren können. Diese VWerte moögen jeweılsAa4UuUC estimmten Umständen verpflichten: 1St ber die These dieser beiFuchs angefertigten Dissertation bestreiten, da{ alle Werte jeder e1it DO-S1ELV moralisch verpflichten. Eıne wirkliche Pflichtenkollision könnte 1LUTr entstehen,alle konkurrierenden VWerte jeweıils unbegren verpflichteten. Inhaltlicheralische Normen sınd jedoch nıcht legalistisch, S:  Sern personalıstisch verstehen:Es kommt ıhnen WAar objektive und absolute,Gültigkeit In der herkömmlichen Ethik 1St
jedoch nıcht unbedingt unıversale

men  *“ bzw. VO  3 der >

1es 1n der ehre VO  3 den „Ausnah-
mand für die Zulassu Doppelwirkung einer Handlung“ gesehen worden. Wenn 16

NS der Verursachung eınes Schadens einen „entsprechendenGrund“ hat, 1St 1n e Handlung nıcht moralıiısch schlecht. Eın Grund 1St bernıcht bereits dadurch eın „entsprechender“,tig ISt. Vielmehr 1St erfordert,
dafß wer weıfß w_ie un gewich-

zwischen der Handlung und
daß 1n dem folgenden iNnNn eine iNNere Entsprechungiıhrem Grund, dem 1n ihr angestrebten Wert, besteht:Die Handlung MU: geeignet se1IN, diesen Wert nıcht NUr 1n eingeschränkter, partı-kulärer Hınsıicht, sondern auf die Dauer und 1m Sanzen fördern, ANSTAatt ih;letztlich untergraben. Eın miıt elNC „entsprechenden Grund“ zugelassener derverursachter Schaden stellt keıin oralısches, sondern 1Ur eın vormoralisches ÜbelUmgekehrt wırd ber Aaus der Zu

echend
lassung der Verursachung eines vormoralıi-schen Übels beim Fehlen eines „CENtSpr Grundes“ eın direkt gewolltes —ralisches Übel Zu diesen systematıschen Ergebnissen koiInNnm: der Autor 1n sorgfäl-tiger nal der verschiedenen Beıträge AL moraltheologischen Dıskussion 1n denetzten Ja rzehnten die Liste der herangezogenen PrımErgänzend ware vielleicht NUur darauf hinzuweisen, ärquellen umtaßt 5daß Inan als_ universale moralı-sche Norm gerade diese Forderung Oormulieren köNNTEC, dafß und überallunzulässig 1St, einen Schaden hne „entsprechenden Grund“ zuzulassen der VeTr-ursachen, d.h „kontraproduktiv“ andeln. Eıne mıiıt 400 systematıschemVerständnis un mit historischer Sorgfalt durchgeführte Arbeit, deren Ergebnisseıch für wegweısend halte Knauer, S

Molinski, W-a d En ar Theologı1e der Ehe 1n der Geschichte (Der Christ1n der Welt VII 8O (246 S Aschaffenburg 1976, Pattloch,. Eine Theolo-z1€ der Ehe kann heute nıcht schiedlich-friedlich durch ottene Türen gehen,; einemunangefochtenen Besitzstand allenfalls die DPaar Lichter aufsetzend, die sıch
NC atestens,
zwischenzeitlicher Detailforschung verdanken mögen. Zu dieser Einsicht verhilft e1-

wenn Inan eLtwa ler 1n der Bundesrepublik 1m Gefolge desSchei ungsrechts unverhohlener als Je UVO die Frage hört oll INa  z} da ber-haupt heiraten?“ wWwenn INa  w} VErNIMMT, WI1e die Berechtigung der Bındung SCc-schlechtlicher Betätigung die Ehe bestritten wird WC inan die beispiellos t1e-fen Geburtenzahlen und die hohen Scheidu
nıcht 5 als hätte sıch aut dem Felde kirc

konstatiert. Nun 1sSt ja gew1fßhlicher Ehelehre niıchts n GewandelteSiıcht der Sexualität; Geburtenregelung; Scheidung und Wiederverheiratung; Dart-nerschaftliche Stellung der Frau u. mit hinreichendem Nachdruck dafür
SCSOTZT, da{fß das Nachdenken ber die Ehezwecke, ber Sakramentalitiät un Un-auflöslichkeit, ber die interterjerende Zuständigkeit vVvon Kırche und Staat uUuSW. le-bendig blieb Da{iß der Proble
S1E werden nıcht miıt

me noch anstehen, 1St nıcht übersehen, un:
1U  w die vorlie

„technischer“ Behendigkeit gelöst werden können. Hıer siehtgende Arbeit iıhren Raum und Tre Berechtigung: nıcht 1LLUTr einemempfindlichen Mangel Gesamtdarstellungen (überhaupt ber 1m deutschenSprachraum besonders deutlich; der letzte diesbez Beitrag VO  —$ einem Hol-länder, Schillebeeckx!) 1n eLIw2 abzuhelfen, sondern in dogmengeschichtlicher Aut-eıtung einerseits heute erkennbare zeitgeschichtliche Bedingtheiten, soziokulturel-le Verhaftungen, verweıgerte Einbringung theologischer Gesichtspunkte aut-
en andrerselts bewegende Kräfte in ihren Ansätzen aufzuspüren und ihrePotenzen und Vırtualitäten abzuwägen. Der Rahmen der Enzyklopädie verlangtstrafte Darstellung und machrt die Not des 1Ur beschränkt möglichen unmıiıttelbarenQuellenstudiums beinahe Z Tugend. Der Tlan des Werkes gESTALLEL keine Ausspa-rung, und die Darbietung reicht iınfolgedessen VO „Eheverständnis der HI!
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Schritt“ bıs ZUr „Problematik der Neuzeıt“ die Kapıtelüberschritten azwischen:
das altkirchliche Eheverständnis; die Entwicklung im Mittelalter; das Eheverständ-
n1s der Reiormatoren; das Konzıl VO':  e Trıient). Die eigentliche Intention der Arbeıt
ßr dem etzten und umfänglichsten) Kapitel „Problematik der euzeıt“ das me1-
STE Interesse angedeihen: Ww1e€e Oftfenbarung und Naturrecht differenziert werden;
w1ıe 1e objektivierend-funktionale Sicht des Naturrechts schrittweise für individu-
elles, subjektives, personales Bewußftsein Raum geben mulßßs; w1e „Liebe“ als SUD-
jektiven und objektiven Zweck VO:  am} Sexualıtät und Ehe wird. Eıne
durchgehend. sicher un geschickt raffende Hand se1 dem ert. bescheinigt. Ebenso
wird INa  ; ıhm darın zustiımmen, da{fß beı weıtem Stoff auf beschränktem Raum
siıch als Methode nahelegt, nıcht dem einzelnen Autor die je eıgene Gesamtdarstel-
lung veben, sondern die sachlichen Problemstränge durch die aufeinanderfolgen-
den utoren durchzuziehen. Da{iß dieses Vertahren uch seinen Preıs hat, darf nıcht
verwundern: Namensgleichheıit der Problematık besagt verschiedenen Zeıten
nıcht uch schon homologen Stellenwert, und der be1 wachsender Komplizierung
zunehmen: unerlä{fßliche ontext (wenn InNnan Zra die anfangs durchaus nıcht me1-
sterhaft klaren Formulierungen für eine Unterscheidung 7zwischen Ehezweck/Ehe-
MOt1LV ansıeht) 1St. nıcht immer hinreichend leicht einzubringen. ber 11a  w wird
uch 1er gelungene Behandlung attestieren dürten. Für spatere Auflagen waren
einıge Verbesserungsvorschläge machen. Da sınd einıge Aussagen, die MI1t dem
Genus des Werkes niıcht SanzZ kontorm gehen wollen: In einer nıiıcht fachexegetischen
Darbietung sollte nıcht Aaus einer Mehrzahl VO  3 Auslegungen, die Kurswert in der
Wissenschaftt aben, eıne dezidiert vorgezogen werden vgl I& die „DPOT-
ne1la  C VO  e} Mrt mM1t Ehebruch identifiziert wird; 46, das pauliınische Reden
VO „heiligen“ Kor f seiner doch nıcht leugnenden Ambivalenz LCSO-

lut autf eine innere Heıilıgung vereindeutigt wird) Man sollte vielleicht uch nıcht
hne weıter ausholende Erklärung der 1n rage stehende Zeıiıtraum reicht bıs 1Ns
ba N Jahrhundert! abrupt davon reden dafß eine eigentliche Trauliturgie
zunächst NUur tür Kleriker verpflichtend SCWESCH sel. Da sınd gelegentlich mıfßver-
ständliche Formulierungen. 88 mM Mittelalter wurde die Schöpfung sodann als
dıe die Gnade voraussetzende un: A4Uus dem Glauben gestaltende Natur- un:
Kulturordnung gesehen“ damıt das bekannte „gratıia supponıt naturam“
gesprochen se1ın sollte, ware  e} das sehr ungeschickt. 130 muß doch ohl heißen
„50 wurde zunächst nıcht sauber 7zwiıischen nıchtigen und auflöslichen hen Nier-
schieden“ (statt: „Nichti und unauflöslichen“)? Intensive Beschäftigung mMIi1t la-
teinischen Texten mag e1in Reden VO:  - „venerischer Verfaßtheit“ (5-:225) Vel-

antwortlich Se1IN; empfehlen 1St c5S trotzdem nıcht. Dann sind da etliche (er-
freulich wen1ge) Druckfehler. Abendmahl; FTÜL doch wohl ‚sAaCramentum
conjugalis officu‘?; 112 Einbeziehung des Gutes des Sakraments. Im Sanzeh

5SU: eın Buch, das eine Lücke füllt, dessen Materıialien nach Einbringung 1n die 5y-
stematık rutfen. A.Stenzel, SC

ı ] Dıie Aus- un: Einwanderungsireiheıit als Men-
schenrecht. Zur Geschichte des Rechts und se1iner christlichen Begründung heute.
(Studien Geschichte der Moraltheologie, Gr 80 (222 > Re ensburg
1976, Pustet. In einer Zeıit, in der dıe Dıskussion VO  } Grund- un Mensc enrech-
ten nachgerade SE Modeerscheinung geworden 1St, greift INa  e mit großem Interesse
ach dieser Studie. In der Nachzeichnung des „1US perigrinandı“ der spanischen
Scholastik (Francısco de Vıtori1a, Luis de Molina), des „1US migrandı“ der Natur-
rechtslehre des un Jahrhunderts Hugo Grotius, Samuel Pufendorf, Emer
de Vattel) werden Geschichte und Systematık eines über einzelne Perioden un:
Kulturen hinausgehenden Grundrechts-Konsenses vorgeführt. Es gelıngt dem Ver-
fasser, die Aus- un Einwanderungsfreiheit als Modell für die allmähliche Erschlie-
Bung der Menschenrechte darzustellen. Dıie abschließende katholische Soziallehre
P gleichen Thema tragt War wen1g ZUT weıteren Begründun des Rechtes bel,; ISt
ber SI wıllkommene Zusammenstellung bezüglicher offizie ler Texte. Fıne A

freuliche, angenehm esbare Arbeıt. PE:Schmitz: SE

Ju Enthüllung der Ordnung. Grundbegriffe und Funk1_:i(_)ne&
der Soziologıie. Gr. 80 (168 5 Innsbruck 1977 Tyrolia Das Buch ist originell
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w1e seın Titel, dessen 1nnn GESTE autf der vorletzten Seıte „enthüllt“ wird; bıs dahın
mMUu: der Leser dem Untertitel entnehmen, mMIt welc Erwartungen das Buch
herangehen darf. Dıie ersten drei Kapiıtel handeln VO]  e den „Sozialen Einheiten“
(11—46), VO den „Verhaltensregeln“ (47-68) und VO  3 den „Sozialen Prozessen“
69—-106). Durch ihre einfache, are un: (wıe schon angedeutet) originelle, manch-
mal verblüffende Sprache wecken S1e dıe Aufmerksamkeit des Lesers, lenken sie
trettsicher auf das, worauft ankommt, un n ZU Nachdenken FEıne bes-
SC Einführung 1n „Grundbegriffe und Funktionen der Soziologie“ kann INa sıch
nıcht wünschen. Den fast pedantisch gleichmäßigen Autbau aller dreı Kapıtel WUur-
de der Leser, Wenn der ert nıcht eigens darauf hinwiese (8) vermutlich Sar nıcht
wahrnehmen: langweilt ıh: nıcht, tragt ber bestimmt ZUuU leichteren Ver-
ständnis bei Erst bei Kap 16 soziologische Perspektive“ d beginnendie Schwierigkeiten; schon die unverhältnismäßige Länge 1St verräterisch. Mıt „Per-spektive“ 1St das lf_orrpalob_jek_t gemeınt, das die Soziologie als selbständige WI1ssen-
schafrtliche Dıiszıplın konstituiert un: s1e namentliıch VO  w} der Psychologie abhebensoll sieht 1n den zwischenmenschlichen Verkehr beobachtenden Regel-mäßigkeiten, denen die Soziologie ıhre Aufmerksamkeit wıdmet, die S1e erforscht,beschreibt, deren Entstehung, deren Wandel un deren Wirkungsweise S1e erklärt.
Statt „Regelmäßigkeiten“ Sagt allerdings „Regelungen“; damıt will hervorhe-
ben, da diese Regelmäßigkeiten icht W1e die Naturgesetze dem Menschen Ogeben sınd, die VO':  an ] ıhm vorgefunden, 1Ur entdeckt werden können, da{fß S1€e viel-mehr VO  un) iıhm selbst WEeNN uch weitgehend unbewufßt und ungewollt sowohgeschaffen als uch ständig abgewandelt werden. Da dem 1St, haben die TE
ersten Kapitel unwiderleglich un: 1n anschaulicher Weise dargetan un: kannschlechthin nıcht in Frage gestellt Werd6n. Nichtsdestoweniger bleibt eine Schwie-rigkeit. Was drängt die Menschen dazu, S1C. ‚War nıcht ausnahmslos, ber dochsehr weıtgehend diese Regelmäßigkeiten halten? Oder VO  -} der anderen Se1-her gesehen WI1e drängen diese Regelmäßigkeiten siıch ihm auf (1319)7? Washeißt, S1e „gelten“? Worıin besteht diese „Geltung“? Gelegentlich rutscht eine anderesprachliche Wendung urch, S1e seı1en „verpflichtend“, der 1n der Übersetzung e1-
NnCS Zıtats Aaus dem Französischen, s1e seıen „obligatorisch“ (131 Wenn das —trifft, ann 1St War der Unterschied der Soziologie VO  w der Psyc ologie schlagenddargetan, ber dann erscheint S1e als empirische Rechtslehre der Sıttenlehre. Das1St. NU:  3 ber anz bestimmt nıcht Morels Meınung. So bleibt die Fra C, woher denndie 1m ZWISC enmenschlichen Verkehr beobachtenden „Regelmä igkeiten“ letz-
ten Endes ihre „Geltung“ beziehen, offen S1e reicht offenbar über die Kompetenzdes Soziologen hinaus un mu{fß VO  e} ıhm den Philosophen (oder Theologen) WEe1-tergegeben werden. Was Sache des Soziı0logen 1St, beschreibt un: erschließt
INIT Letzt auch, W1e seinen Buchtitel verstanden wIissen wiıl  E Der So-ziologe „enthüllt die Ordnungen menschlichen Zusammenlebens 1n zweıfacher Hın-sıcht. Die VO:  3 Menschen konstruierten Regelungssysteme werden entdeckt, ihre G2=setzmäfßıgkeiten erklärt, iıhre Bedeutsamkeit für die menschliche Exıstenz aufge-zeigt. Gleichzeitig werden allerdings dıeselben Ordnungen als VvVon Menschen häufig1m NCRAaLLV verstandenen Sınne des Wortes manıpulatıv geschaffene Werkeentlarvt, ihre scheinbare Unantastbarkeit zerstOört“ Und Was ist denn 1Uschlußendlich Soziologie? „Wıssenschaft zwıschenmenschlicher Regelungsordnun-<  gen 8 9 lies „unrichtig“; 128, letzte fehlt e1in (zweıtes) SIN

‚y Nelk-=Breuninege, ST
Essener Gesprache Z Thema Staat und Kiırche: hrsg.VO  w} Krautscheid Marre, 80 . 170 5 Münster/ W E9A3; Aschendorf.Aut das einstmals VO:  3 der Kirche aufgebaute Schulwesen hat der Staat selineschwere Hand gelegt, Aälßt allerdings der Kıirche den Kırchen) uch ber den eli-gionsunterricht hinaus, Gegenstand des Essener Gesprächs SCWeEsECN (s1ese Zs 47, 1972; 576/7), och eıne begrenzte Freiheit, Schulen errichten unbetreiben. 1eviel Raum da ach geltendem Bundesverfassungsrecht, Länderver-fassungen un Gesetzgebung der Länder och offensteht un welche Ansprüche auttinanzielle Unterstützung geltend SCmacht werden können, WAar das "Thema desEssener Gesprächs 11:/142:3 1974

Wortes, 1.
Für die Schulen 1mM CHNSCreN ınn desAusschlufß der Hochschulen, esteht 1n der BundesrepublikDeutschland eine 1im wesentlichen eindeutige Rechtslage. 1e] wenıger klar und 1N-
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folgedessen umstrıitten 1St, welchen Voraussetzungen die Träger „Ireier“ Schu-
len (im Art K Abs als „private Schulen“ bezeichnet) Anspruch autf Beihıilten
A4US5$5 öffentlichen Mitteln haben Obwohl das (Art. E Abs 1Ur VO ‚Auf-sicht“ des Staates ber die Schulen spricht, meınt 65 sehr viel mehr als bloße Beauft-
sichtigung; demgemäß behandelt gleich das ste Reterat VO  3 Chr. Starck die„staatliche Schulhoheit“ (9—34); überraschenderweise nahm die dieses Reteratanschließende Aussprache eine iın diesem Kreıs ungewohnte Schärfe (35—62) Ausreicher eigener Erfahrung schöpfte das Reterat VO:  3 Th. Maunz ber „staatlicheSubventionierung treier Schulen“ (63—78) Der daran nknüpfende Gedankenaus-
tausch verlor sıch keineswegs 1n posıtıvıstischer der kasuistischer Auslegung beste-
hender Vorschriften, stieiß vielmehr tie 1Ns Grundsätzliche VOTr W 4s tolgt Aaus der
1m etrotfenen „grundsätzlichen Wertentscheidung“ (68/9); kann die Sozıial-
staatlıch e1it sıch nıcht Umständen als „ambivalent“ erweısen ( 1i1nW1€e-
weılt haben WIr das 1mM iınn seiıner Väter (5eX tunc”) oder „nach unserem heuti-
SCH Freiheitsbewußtsein“ (zexX nunc”) auszulegen (103)? Eiınen aufßerst interessan-
ten Einblick 1n das überwiegend VO  s „freien“ gesellschaftlichen Krätten getrirageneSchulwesen e1ines Landes, die katholische Kirche 1n besonders hohem Ma(fße
beteiligt 1St, bot das Reterat des Nıederländers C. E. Schelfhout ber „staatliche
Privatschulfinanzierung 1n den Niederlanden“ (79—89); kein Wunder, da{ß 1n der
Aussprache mi1t Fragen ach weıteren Auskünften bedrängt wurde (90—96) Mıt
eiıner EeTST 1n der allerjüngsten Zeıt aktuell gewordenen Frage befaßt sich das
Schlußreferat VO  e} Baldus „Kirchliche Fachhochschulen und staatlıches Hoch-
schulrecht“ S Unstreıtig zählen wissenschaftliche Hochschulen nıcht
den „Schulen“ 1mM Sınne des Art aut S1e ftindet Art 5! Abs Anwendung:„Kunst un Wıssenschaft, Forschung und Lehre sind en Strittig 1St, und w 1e
die Hochschulen nicht-wissenschaftlichen Charakters einzuordnen sind; diese Frage1St besonders brennend für den NCu aufgekommenen und sich stark AauUuS-
breitenden Typus der Fachhochschule. An den der Ausbildung VON Sozzalarbeitern
dienenden Fachhochschulen sınd die Kirchen 1n besonderem Ma(ße interessiert; eın
Gro(fßteil dieser Fachhochschulen wiıird VO:  3 ıhnen Das sehr gründliche Re-
terat bietet den Stand der Dınge 1974 MI1T Erganzungen 1mM Apparat bıs

1974; inzwischen 1St die Entwicklung schon wieder tortgeschritten un betin-
det sıch 1n ständıgem weıterem Fluß: 1Ur eın Spezıalist vecrmag ihr tolgen. Die
Kirche darf sich glücklich schätzen, WECNN s1e wenıgstens über einen Fachmann VeI-
fügt, der S1e beı den VO ihr treffenden Entscheidungen beraten un: insbes. de-
1LCIIN hochschulpolitische Tragweite einigermaßen zuverlässıg abschätzen kann
nıcht
L3 a mu{ CS otfenbar Saarland heißen (statt Sayuerland, das N als Bundesland

141, 1St wohl Bischofskonferenz lesen (statt Bildungskonfe-
rFeNZ, ıb Z 1Ur eınen iInn rgibt) ©: y Nel4i=-Breuning, SCH

Essener Gespfräche z Thema SE äar und Kirche;: hrsg.
VO  a} J. Krautscheidt Ua H. Marre. Bd 80 (184 5 Münster/ W 1976; Aschen-
Or Das „ehnte dieser Gespräche efaßte sıch mMIit dem kirchlichen Dienst- un
Arbeitsrecht, f miıt den für die rechtlichen Beziehungen zwischen Kirche(n) der
kirchlichen Anstalten un Einrichtungen eınerseits un den Männern un: Frauen,
die 1n deren Dienst stehen, andererseits ma{ eblichen rechtlichen Normen. Diesbe-
züglich tellen sich Fragen des Selbstverstän n1sses der Kırche(n), VOTr allem ber
tür den Bereich der Bundesrepublik Deutschland Fragen staatskirchenrechtlicher
Art Inwıeweıt verfügen die „Religionsgemeinschaften“, insbesondere die als KOr-
perschaft des öftentlichen Rechts anerkannten, ber eıgene Rechtssetzungsmacht,

Ww1e 1St S1Ee SC enüber dem AT alle veltenden Gesetz“ abzugrenzen, der von
der anderen Seite gyesehen, w1e we1ilt gelten die VO: Staat geschaffenen Normen
des Beamtenrechts und VOor allem des individuellen und des kollektiven Arbeits-
rechts uch für den kirchlichen Dienst? Dıie Verschiedenheit des Selbstverständ-
N11sSSsSes der Kirchen bringt unvermeıdlich eın unterschiedliches Amtsverständnis mit
S1IC.  9 demzufolge MuUu: uch die Rechtsstellung der Inhaber eines kirchlichen Amts
(Bıschofsamt, Pfarramt) verschieden se1in. Immerhin konnte übereinstimmend klar-
vestellt werden, dafß autf diese Ämter bzw diesen Personenkreis Begriffe des staatli-
chen Beamtenrechts sıch nıcht übertragen lassen. Fur AÄmter anderer Art können die
als Körperschaften des öttentlichen Rechts anerkannten Kirchen jedoch Beamte be-
stellen; auf diese sind alsdann beamtenrechtliche Grundsätze anzuwenden, und ih-
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NC  $ gegenüber kommt der Kırche echgrößere Zahl kirchlicher Arbeitnehm Dienstherrenqualität Fur die vielmals
schränkt das staatliıch indivi (Angestellte und Arbeiter) oilt uneinge-duelle Arbeitsrecht: seıtens der Kırche derkirchlicher Verbände W 1e bspw. des Deutschen Carıtasverbands erlassene Rechts-NOrmen der Richtlinien gelten tür das einzelne Arbeitsverhältnis 1Ur aufgrund‚einzelvertraglicher Vereinbarung (80), durch die S1e als Bestandteil 1n den indıvi-duellen Arbeitsvertrag übernom
mMa  —3 sıch dessen nıcht bewußt. Mı ausdrücklichen

wer In weıtesten kirchlichen reisen ISt
VWorten stellt Jurına (kath.) 1nseiınem Reterat das klar, ber uch zahlreichen anderen tellen tındet sıchentweder ausgesprochen der SdNZzZ offenbar als selbstverständlich unterstellt. Da{ißdie Personalvertretungsgesetze des undes un der Länder autf die Kırche(n) undderen Dıenstnehmer nıcht anwendba sind, ergibt S1C. aus der Natur der SacheAnders das Betriebsverfassungsgesetz

rwaltun
seinem Gegenstand ach ware hne weıte-LCeSs uch auf kirchliche „Betriebe“ (Ve gen) Anstalten, Einrichtungen) NZU-wenden: durch seinen 118, Abs D ber die Religionsgemeinschaften undderen karitative un erzicherische EınrichtuNnSCn ausdrücklich ZAZUS. Damiıt hat derGesetzgeber einem Wunsch der Kırchen entsprochen; nıchtsdestoweni kann na  }sıch fragen un diese Frage wurde ernsthaft erOrtert140 1: V.m Art. 1T ob das N1iC durch Art

1ST. 1e Vıelzahl der ezu
Abs geboten WAar. Ka angesprochen dagegen

Betriebsrats für ihre Die
gylich der von den Kırchen anstelle des BVGs un se1inesnstnehmer geschaffenen Miıtarbeıtervertretungen sıch CI 9C-Fragen. berhaupt nıcht behandelt SIN die euerdings für Ordensleute(kath.) un Dıakonıssen (ev.) ktuell gewordenen Frag Da{iß namentlich dieSsSteren ıhrem Orden nıcht 1n einem Arbeitsverhälschaftsverhältnis stehen, tnıs, sondern 1mM Miıtglied-

ode 1971 uch ftür Prie
1St unbestritten; nachdem ber die römische Bıschofssyn-ster und Ordensleute „arbeitsrechtliche un VveErsorgungs-rechtliche Sıcherungen“ verlangt hat vgl die Besprechung von dieser C528spräche 1n 50 [1975] und tatsächlich ein1ıges 1n diesem Siıinne geschieht, sollteuch darauf eingegange wer

eine solche Fülle VO  w} n S1C 1n der Ges
Gerechterweise mu{fß InNan jedoch anerkennen daß

unterbringen äßt. Die prächsdauer von 1Ur Wel Tagen nıchtdrei Referate (Frank, Jurıina, Mayer-Maly) sınd reichGe alt und jedes 1n iner Art ausgezeichnet: dasse]lbe ilt von der Diskussion.uch Zzu Weıterdenke ber vieles, das DUr flüchtig eru der überhaupt nıchtangesprochen werden konnte, erhält der Leser eine Fülletend stellt der Herausgeber te Anregungen. Zutref-
1e staatskirchenrechtlichen STG das Einordnen des (unıversalen) Kirchenrechts 1n

verlange Von den kath
und verfassungsrechtlichen Kategorıen der Bundesrepu-olıschen Kanonisten un Staatskirchenrechtlern „künftignıcht wenı1g Forschungsarbe1t“ (Vorwort); die Sanz vom Rechtsraum der Bundesre-publi umschlossenen und 1n deren Rechtsdenken eıngebetteten evangelischen LAndeskirchen tun SIC. da Aaturgemäfß sehr viel leichter.

O.v.Nell-Breuning, S
Essener Gespräche &-n Thema Staa und Kırche: hrsg.VONn /. Krautscheidt I1. Marre, 11 8O (147 5.) Münster/W LEA Aschen-dorf Das Thema des elften SsSsener Ges chs VO!] 8./9. März 1976 War be-stiımmt durch die ın denschaftlichen Auseinanderset

ahren des Kamp $ 218 StrGB geführten leiden-
ich SCSCTZter Norm für ZUNgenN, die das Verhältnis VO:  $ Sıttengesetz und at-iıte Kreıse weniıger rhellt als verdunkelt hatten. Eng mMIiItdieser Frage hängt das Verhältnis von Grundwerten Uun! Grundrechten en,WEN1IgE Monate spater Gegenstand einer der Kath Akademiehaltenen Reıhe VO  3 VorträSCn WAar. Gerade nach diesen Hambur Hamburg Dn

S1e anknüpfenden öffentlichen, ınsbesondere VO Zentra]] Vorträgen nd
sch komitee der deut-
SCH, W3as diesbezü

Katholiken weıtergeführten Dıskussion 1St es von hohem nachzule-glich 1n Essen bereits vOrwesgenOmMMen worden War. Wıe üblichreıl Refer aufgeboten: eın Theologe Lechmann), ein staatstheoretischengagierter PhilosophW1e gewohnt der Staatskirchenrechtler Scheuner 1n seiner
Kluxen) un eın Jurist (J Isensee); die Aussprache leite-

Jed überlegenen VWeise.Referent faßte se1ın Referat in einer Reihe VO:  e „Leıitsätzen  “ ammen; dasnıcht Nur der Aussprache ZuUstatten, sondern erleichtert uch dem Leser, sıchmanchmal schwierigen Gedankengangen zurechtzufinden. K. Lehmann(9-29 geht Von der Sınnkrise der heutiSCn Gesellschaft Aaus, VOon der Not, wen1g-
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einen Fundamentalconsensus reLtLcCN, und fragt, W 45 dıe Kirche Grund-
werien 1ın Gesellschaft un Staat einbringen kann Ww1e s1e das anzustellen hätte.
Nach seinen Leıitsätzen (30—33) ließe S1IC. leicht eın Lehrbuch der eine Semester-
vorlesung autbauen. UXEN, Moralität un staatliche Normsetzung“” (57—70)
macht das Verständnis unnötig schwer, ındem miıt Kant un Hegel beginnt, ann
ber überraschenderweıse erkennen &1Dt, daß C555 MmMIL1t Aristoteles un Thomas
VO Aq hält. uch se1n Begriff der Moralıtät un se1in Gegensatzpaar Subjektivıtät
un: objektiv-kollektive Norm scheinen MI1r den Zugan ZUr Sache eher erschwe-
ren Das wichtigste Ergebnis steht 1n Leıitsatz „In eiınem lural vertafßten Ethos
stellt der Staat durch seine Normsetzung die einz1ge, alle Bürger faktısch 1in eıne
Ordnun bringende Instanz dar;: insotern gyewınnt eine wichtige, wenn nıcht AauUu$Ss-

schlagge ende für das Gesamtethos der Gesellschatt“ 71/72) ‚ 1sensee
92—-120) behandelt als Jurist das Verhältnis VOoO demokratischem Rechtsstaat und
staatsftreıier Ethı eın Referat 1St das längste von allen; dankenswerter 1sSt.

Festgehalten werdie ıhm vorangestellte, gut gegliederte Inhaltsübersicht.
Dıie Etrhik hat VO emoO-verdient der schöne Satz, 1n dem das Reterat ausklingt:

kratischen Rechtsstaat wen1g erhoffen; der demokratische Rechtsstaat hat mi1t
dem Ethos seiner Bürger les verlieren“ Alle bısher ın Essen behandel-
ten Themen sind VO  3 dauernder Aktualität; die Drucklegung sollte erheblich be-

‚A Nel]-Breunın?2; Sschleunigt werden.

A y h rd > Res iudicata. echtskraft und fehlerhaftes Urteıil 1n den
Decisionen der Römischen ota (Grazer Rechts- und Staatswissenschaftliche Stu-
dıen, Bd. 29) Gr. 80 (147 S.) Graz 1973 Leykam-Verlag. Der erf wendet sıch
mM1t seiner Veröffentlichung vorab den Kirchenrechtshistoriker un den mMI1t VOII-

fahrensrechtlichen Aufgaben betrauten Kirchenrechtler. Er behandelt die eCc1S10-
nen der R ömischen ota der monographischen Rücksicht „Res iudicata“.
Vom materiellen Quellenmaterial her WIr: das Thema aut die Zeıtspanne un

Jh eingegrenzt. Dabe1 machen die Verweisungen auf das Jh allerdings
„ahlreiche Rückgriffe auf dieses notwendig. Auft Quellen und Fundorte ist, 1M Vor-
WOTTLT verständlich, NUur allgemeın hingewıesen. och macht die Einleitung GE schon
deutlich, da{ß das umfangreiche Quellenmaterial bündıg systematiısıert 1St: Die Ge-
schichte der ota Romana un die grundlegenden Gesichtspunkte des Problems der
Res iıudicata sind kurz skizzıert; Anmerkungshinweise aut kompetente utoren Ver-

mitteln erweiterungsfähige Begründungen. Für die Abschnitte 11 bıs oxilt das
gleiche: Prozeßstadium Res iudicata (appellatıo, conformitas und Verbot der dritten
Appellatıon Sententiae, qua«cl NUumM Y Ua transeunt 1n LCIN iudiıcatam (nullıtas,
in1ustit1a, sententıia nulla, sentent1ia in1usta, sentent12 notorıe inıusta, sententla in
matriımonialiıbus |Status-Sachen];, sententı1a lata consılio jurıs perıtorum [ DS
Rechtswirkung der S iudicata (allgemein, TCS iudicata pPro F1 accıpıtur, ‚_

cept10 litis finıtae, eXcepti0 re1i judicatae, praesumpt10 1uris let de jure], CS iudicata
u4e NUuMd Ua transıt 1in D: 1U-tacıt 1US quoad N  9 arata eX  J8 sententla

dicatam hinsiıchtlich ıhrer FEffizienz Reme 12 CONLTIra e iudicatam SCIH-

tenti1am qua«l NUMUAaI transıt 1n TEeIIN iudicatam (remedium nullitatis, manutent10,
restitutio0 1in ıntegrum, Einrede 1m Exekutionsverfahren N} Der Abschnitt AL
bringt Schlußbemerkungen un Ergebnisse der Untersuc ung. Eın alphabetisches
Verzeichnıis Quellen-, Literatur- und Abkürzungsverzeichnis in einem 24&
Einleitung OTraus. Wären Archivalien, Quellen und die Publikationen der liıterarı-
schen Gattung voneinander worden, hätte der Rez die Gewichte katego-
rial besser verteilt. SO ber entsteht aufgrund dieses Verzeichnisses zunächst leicht
der Eindruck, da{ß bspw. 1Ur die Decıisiones un die Sententiae AUsS$s dem Fundus der
Rota 1mM Vatikanıschen Geheimarchiv behandelt und ausgewertet würden. Jedoch
15St INnan ann angenehmer überrascht sehen, dafß 1m ext durch präzıse
Verweıse auf gedie CI1L1C Forschungsarbeiten gelungen 1St, auf engstem Raum
Problem der Rechts ratt und fehlerhaften Urteıils in der Rotajudikatur umfassen

Fundus enthaltendarzustellen. Die übrigen zwölf großen Abteilungen des Rota-
vielleicht och wichtige Einzelheiten ZU Thema „Res iıudicata“. Doch hat 1n
seiner vorliegenden Untersuchung den entscheidenden Schritt vorangetan. Seine Ar-

e1it 1St VO  } einem Namen- und Sachregister ebenfalls kombiniert abgeschlossen.
Als Beıtrag ZUr Geschichte der Rota Romana 1n der Zeıt ıhrer Blüte un 1n der Pe-
riode der Einschränkung ıhrer Kompetenzen 1m Zug der Kurienretorm Sixtus’
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1St diese Veröftentlichung ankbar begrüßen. Im hier vorgegebenen Rahmen
kann ıhre Bedeutung für die kırchenrechtsgeschichtliche Forschungsaufgabe NUur
UrZ un: vergleichsweise bestimmt werden: Gleichzeitig eLW2 miıt „Res iudicata“ CI -
schienen 1m „Handbuch der Quellen und Literatur der NeUeren europäischenPrivatrechtsgeschichte“ (Hrsg. H. Coing), Mittelalter 9 VO:  b

Nörr „Die Literatur ZU Zıvilprozeß“ S  > VO:  3 TIrusen

N  OTYTYT
„Die gelehrte Gerichtsbarkeit der Kırche“ A und VO  3 G. Dolezalek

„Die Rechtsprechungssammlungen der mittelalterlichen Rota  <
9 1e€ handschriftliche Verbreitung VO]  3 Rechtsprechungssammlungen der
Rota“ 1St VO  } G. Dolezalek zusammengefaßt und in der Zeitschrift der SavStiftung für Rechtsgeschichte, kanonistische Abteilung 58 (19ZZ) 1—106 veröffı NL-licht worden. Rechtsgeschichtliche Forschung wırd e1m Einzelproblem kaum den
systematischen Zusammenhang außer cht lassen können. Sıe darf füglich auch be1
der Frage nach der Res iludıcata 1im 1nnn des ert. dem heute geltenden Recht Jenach Anlaß Aufmerksamkeit chenken aul V hat in der apostolischen Konstitu-
t10n „Regiminı Ecclesiae Unıversae“ VO 1967 grundlegende Normen für die
Erneuerung der Römischen Kurie aufgestellt. In ihnen ertfährt die Sacra Romana
Oota insbes. ıne Erweıterung ihrer Kompetenz auf alle Ehenichtigkeitsfälle (AAS5 $ 1967 DE Nr. 109-110). „Causas matrımon1ales“ (litterae ostolicae MOLU
proprio0 datae) VO! 1971 enthält die Normen der erneuerten irchlichen he-gerichtsbarkeit un die besonderer eherechtlicher Vertahren (AAS 6 9 IOLT, 441446
„Cum matrımon1aliıum“, eb 63: 1973 57/7-581,; enthält die diesbezüglichen Rege-lungen tür die Ostkirche). Dıie nunmehr erfolgte Neuabgrenzung der Kompetenzenzwıschen Tribunalen un Dıkasterien legt manchen Vergleich MIt den Ergebnissender Untersuchungen P.s nahe, der anhand der VO!  e} Heribert Schmitz in der rlererReihe „Nachkonziliare Dokumentation“ kommentierten Texte jeweıils leicht vollzieh-bar 1St. Es se1 abschließend gESTLALLEL, noch auf 1ne Besprechung VO  } Dr. /.-MScholz verweısen, weıl diese sıch euere methodologische nsätze anlehnt:Rıchard Püza, Res iudicata, 1n ! „Studi Senes1i“ 58 (1976) 524—529

Quellen und Literatur Urteil un! Entscheidung der Rotajudikatur des Kırchen-
STAAts 1im un sınd 1m Zusammenhang der Rechtsprechungs- Kon-sılıensammlungen VO  3 Ascherie 1mM ben erwähnten Handbuch (2/2 11976] 1134
1140; passım) behandelt.

CL BUSCH. S}
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